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    Ein Blitz zuckte über den Rand der Welt und tauchte die Umgebung in blendende Helligkeit. Ein atemloser Moment der Stille, dann rollte der Donner heran.


    „Einundzwanzig, zweiundzwanzig, drei …“ Adrianas Stimme wurde übertönt. Der Knall betäubte ihre Ohren, brandete durch sie hindurch und presste ihr die Worte in den Hals zurück. Ein Rumpeln, Tosen und Grollen, als habe jemand eine Sprengladung über ihren Köpfen entzündet. Das Felsplateau erbebte unter der Wucht des Donners. Einen schrecklichen Moment lang glaubte Adriana, sie würde abwärts sinken. Großer Gott, das Plateau! War es möglich, dass es abgebrochen war und sie nun mit in die Tiefe riss? Aber nein, bestimmt war es nur eine Täuschung. Eine Einbildung, erzeugt von ihrem fiebrigen Geist. Nichts konnte eine so gewaltige geologische Formation wie dieses Plateau aus seiner Verankerung reißen, schon gar nicht ein einfacher Donner.


    Oder?


    Einen Moment noch hielt sie ihren Atem an, dann entließ sie die Luft aus ihrer gequälten Lunge. Nichts passierte. Sie war immer noch da, wo sie sein sollte, am Rande des Waldes und bei den Zelten.


    Entspann dich! Atme langsam ein und aus. Du musst deinen Puls beruhigen. Es ist niemandem damit gedient, wenn du jetzt hysterisch wirst, am allerwenigsten dir selbst. Also beruhige dich!


    Wenn sie sich nur nicht so entsetzlich hilflos fühlen würde.


    Die Erlebnisse der vergangenen Tage hatten sie an ihre Grenzen geführt. Nicht nur körperlich, vor allem seelisch. Die fremde Umgebung, die merkwürdigen Menschen und dieses ständige Gefühl der Bedrohung. Nichts um sie herum war irgendwie erklärbar, und ständig passierten neue, schreckliche Dinge. Das Erscheinen von Tyrell, der Angriff der Carnivoren und jetzt das Verschwinden von Abby. Den ganzen Tag lang hatten sie nach ihr gesucht und nichts gefunden. Alles, was ihnen blieb, waren Theorien und Vermutungen.


    Im Schein des Lagerfeuers, das für einen kurzen Moment vom Wind niedergedrückt wurde, sah sie Lethos mächtige Silhouette auf und ab gehen. Er wirkte wie ein Raubtier, das man in einen Käfig gesperrt hatte.


    Harding, der einzige aus der Gruppe, der es mit ihm in puncto Körperkraft aufnehmen konnte, stand neben ihm und versuchte, ihn zu beruhigen.


    „Lass gut sein, Djimon. Es bringt doch nichts, wenn du dich jetzt aufregst. Morgen bei Tagesanbruch werden wir gemeinsam losziehen und deine Tochter suchen. Bis dahin solltest du versuchen, dich zu beruhigen und etwas Schlaf zu finden.“


    „Mich beruhigen, soll das ein Witz sein? Meine Tochter ist bei diesem Unwetter da draußen. Sie ist krank und sie ist zusammen mit dieser … dieser …“


    „Wir wissen nicht, ob Kaisa wirklich bei ihr ist“, sagte Frank Reznik, der mit ausgestreckten Armen vorm Feuer hockte und sich die Finger wärmte. „Bisher ist das nur eine Theorie.“


    „Wo soll sie denn sonst sein?“, zischte Letho. “Sie wäre niemals allein von hier fortgegangen. Dieses durchgeknallte Miststück hat sie mitgenommen, weggeschleift, entführt, aus welchen Gründen auch immer.“


    „Theoretisch“, murmelte Reznik so leise, dass Letho ihn nicht hören konnte. Er schien nicht vergessen zu haben, wie der Sudanese ihn gepackt und auf den Boden gedrückt hatte. „Alles nur Vermutungen.”


    „Was hast du gesagt?”, fuhr Letho ihn an.


    „Nichts”, murmelte Reznik leise. „Hab nur laut gedacht.”


    „Diese verdammten Gewitter”, sagte Harding. „Die kommen und gehen. Wäre schön, wenn die sich mal vorher ankündigen würden, dann könnten wir unsere Vorräte mit Frischwasser auffüllen und bräuchten nicht immer diese metallverseuchte Brühe zu trinken.”


    „Das Wasser ist in Ordnung”, sagte Reznik. „Zumindest hat noch keiner Übelkeit oder Halluzinationen davon bekommen. Aber klar wäre es schon schön, mal wieder frisches Wasser zu trinken. Wir müssen eben nächstes Mal ein paar Gefäße unter die großen Blätter stellen und versuchen, etwas davon aufzufangen.”


    „Ich verspreche euch, wenn Kaisa meiner Abby auch nur ein Haar krümmt, bringe ich sie um”, sagte Letho. „Selbst, wenn sich das Ganze nur als Scherz oder Missverständnis herausstellen sollte, wird es auf jeden Fall ein Nachspiel haben. Die Disziplinlosigkeit in dieser Gruppe muss ein Ende haben. Schluss damit. Es geht nicht, dass hier jeder glaubt, er könne machen, was er will.” Er griff nach dem Wasserkanister, setzte ihn an die Lippen und trank einen Schluck.


    Adriana konnte sehen, wie ihm die Flüssigkeit seitlich am Hals hinunterlief. Obwohl ihr sein Ton nicht gefiel, musste sie ihm zustimmen. Es wurde Zeit, dass die internen Streitigkeiten aufhörten und sie endlich anfingen, als Team zu denken und zu handeln. Sie selbst war das beste Beispiel. Wie sie sich den anderen gegenüber benommen hatte, war einfach nicht in Ordnung gewesen. Mit der Waffe herumzufuchteln, selbst ohne Patronen – so etwas tat man einfach nicht. Ein starker Anführer hätte das zu verhindern gewusst und sie zurück auf die Spur gebracht.


    Als Anthropologin wusste sie, wie einfach die Menschen gestrickt waren. Im Prinzip befand sich jeder von ihnen immer noch auf dem Niveau eines Steinzeitmenschen, sowohl biologisch als auch soziologisch. Besonders, was das Gruppenverhalten betraf, tickten die Menschen immer noch wie vor zehntausend Jahren. Eine ideale Gruppe umfasste maximal zwanzig Personen, plus den Anführer. Es war wichtig, dass es einen gab, den alle respektierten. Ohne ihn zerfiel das Gebilde.


    Was ihre Anzahl betraf, so war sie ganz in Ordnung, was fehlte, war der Anführer.


    „Klingt fast so, als wolltest du gerne hier den Ton angeben“, sagte Bergmann, dessen Gedanken in eine ähnliche Richtung zu gehen schienen. Djimon blickte ihn finster an. „Und wenn es so wäre? Wer wollte mich davon abhalten?“


    „Ich zum Beispiel.“ Bergmann wuchtete seinen schweren Körper vom Boden hoch. „Ich kann mich nämlich nicht entsinnen, dass dich irgendjemand zum Anführer gewählt hätte.“


    „Dich aber auch nicht.“ Letho ging auf Bergmann zu, bis sein Gesicht nur noch eine Handbreit von dem anderen entfernt war. Ein merkwürdiger Anblick: der fette, gedrungene Deutsche und der große, durchtrainierte Sudanese, der wie ein Ebenholzbaum über ihm aufragte. Bulldogge gegen Dobermann, das konnte nicht gutgehen.


    Ehe die Situation eskalieren konnte, trat Harding dazwischen. Wieder einmal.


    „Schluss jetzt ihr beiden. Euer Streit nutzt niemandem. Wir werden uns später mit dem Thema befassen. Für heute hatten wir wirklich genug um die Ohren. Das Gewitter scheint davongezogen zu sein, und wir sollten alle zusehen, dass wir vor Sonnenaufgang noch eine Mütze Schlaf bekommen. Ich übernehme freiwillig die erste Wache.“ Mila Radic und Jack Reznik meldeten sich für die zweite und dritte, und so war es abgemacht.


    Adriana stand auf und klopfte den Staub von ihrer Hose. Sie warf Harding ein dankbares Lächeln zu, dann drehte sie sich um und ging zurück in ihr Zelt.


    


    Es kam ihr vor, als habe sie gerade erst die Augen geschlossen, als eine tiefe Stimme sie aus ihren Träumen holte.


    „Wir brechen jetzt auf, Adriana. Willst du mit?“


    Sie schlug die Augen auf und blinzelte gegen das schwache Morgenlicht. Lethos Kopf war kaum mehr als ein Umriss, doch seine tiefe Stimme war unverwechselbar. „Ich hatte dich doch richtig verstanden, dass du mitkommen wolltest, oder?“


    „Ich … hm … ja.“ Sie musste sich räuspern, dann nickte sie. „Ja, möchte ich. Gibst du mir noch fünf Minuten?“


    Seine Augen schimmerten in der Dunkelheit. „Von mir aus auch zehn. Es sind sowieso noch nicht alle versammelt.”


    „Alle? Wer kommt denn noch mit?”


    „Frag nicht.” Er verschwand und zog den Reißverschluss wieder zu. Nebenan stieß Mila ein unwilliges Grummeln aus und drehte sich auf die andere Seite. Adriana warf einen kurzen Blick auf Kaisas verlassenes Lager, schlug die Decke zurück und schlüpfte rasch in ihre Hose.


    Der Morgen war in kalten Nebel getaucht. Schwaden, feucht wie frisch gewaschene Betttücher legten sich auf Gesicht und Arme. Aus den Überresten des Lagerfeuers stieg eine dünne Rauchfahne empor, die sich rasch verteilte. Von oben kroch fahle Helligkeit über die Klippen. Sie reichte kaum aus, um das Lager zu erhellen. Es würde noch mindestens eine halbe Stunde dauern, bis sie gefahrlos den Wald betreten konnten. Adriana erkannte die Umrisse von Letho und Harding, die die Hände in den Taschen vergraben hatten und mit den Schuhspitzen in der Glut herumstocherten. Ein kleines Auflodern, dann züngelten erste Flammen unter dem unvollständig verbrannten Holz empor. Sie zog die Ärmel ihres Hemdes bis runter zu den Handgelenken und schlang ihre Arme um den Körper.


    „Morgen zusammen”, sagte sie und gähnte.


    Letho stützte sich auf einen schlanken Stab, an dem mit Lederbändern Tyrells abgewetztes Messer befestigt worden war. Seit der Alte entwaffnet worden war, hatte Letho es nicht wieder aus der Hand gelegt. Irgendeine Verbindung bestand zwischen ihm und der Waffe, das spürte Adriana, sie war bloß noch nicht dahinter gekommen, was es war.


    „Hast du vor, auf Wildschweinjagd zu gehen?”, fragte sie mit amüsiertem Blick, doch Letho verzog keine Miene. Meine Güte, der Kerl hatte wirklich null Humor. In diesem Augenblick ging der Reißverschluss von Bergmanns Zelt auf. Frank kam herausgekrochen. Schnaufend, übermüdet und augenscheinlich mit ziemlich mieser Laune.


    „Ihr seid ja schon alle versammelt. Und niemand hat es für nötig gefunden, mich zu wecken? Na, zum Glück habe ich ja einen leichten Schlaf. Von mir aus können wir aufbrechen.”


    „Können wir nicht”, sagte Letho. „Und um es klar zu sagen, Frank: Ich will dich nicht dabei haben. Mit deiner Unsportlichkeit und Kurzatmigkeit bist du uns nur eine Last. Ich werde nicht riskieren, dass man uns schon auf Kilometer hört.”


    In den Augen des Comiczeichners funkelte Argwohn. „Angst, ich könnte dir bei deinem kleinen privaten Rachefeldzug in die Quere kommen?”


    „Unsinn.”


    „Na, dann ist ja gut. Ich kann gehen, wohin ich will, wann ich will und mit wem ich will.”


    „Nicht, wenn du vorhast, dich mir anzuschließen”, sagte Letho. „Wer in mein Team darf, entscheide immer noch ich. Wir werden uns schnell und leise voranbewegen, da fällst du uns nur zur Last. Und wenn du vorhaben solltest, uns hinterherzuspionieren, muss ich dich warnen: Es könnte leicht sein, dass ich dich mit einem Carnivoren verwechsele und dir meinen Speer zwischen die Rippen treibe …”


    Frank warf einen angewiderten Blick auf die zwanzig Zentimeter lange Klinge. „Das glaube ich dir sofort. Aber sei ganz beruhigt, ich kann gut auf mich aufpassen.”


    „Jetzt hört endlich auf.” Harding hatte das Feuer wieder zum Brennen gebracht und hielt seine Hände zum Aufwärmen über die Flammen. „Hat doch keinen Sinn, die Streiterei. Grundsätzlich gebe ich Frank recht: Jeder sollte das tun dürfen, was ihm beliebt. Doch in diesem Fall liegen die Dinge anders. Wenn Abby wirklich entführt worden ist, befindet sie sich in großer Gefahr. Kaisa ist zwar verletzt, aber sie ist immer noch kräftig genug, dem Mädchen Schaden zuzufügen. Es könnte sein, dass sie im Affekt reagiert, besonders, da sie beinahe Opfer einer Vergewaltigung geworden ist. Wir können uns einfach keine Fehler erlauben.”


    „Eben deswegen will ich ja mitkommen”, konterte Frank. „Kaisa vertraut mir, ich könnte mit ihr reden.”


    Harding schüttelte den Kopf. „Wir sind bereits genug. Letho muss mit, weil er der Vater ist, Adriana, weil sie eine gute Fährtenleserin ist und ich, weil ich in militärischer Verhandlungsführung ausgebildet worden bin.” Er legte dem Comiczeichner die Hand auf die Schulter. „Besser, du bleibst hier. Jetzt, wo Jack, Strokkursson und Tyrell unterwegs sind, benötigen wir jemanden im Lager, auf den wir uns verlassen können. Ich traue Bergmann nicht und Mila ist eine Frau …” Er wandte sich entschuldigend an Adriana. „Ist nicht als Beleidigung gemeint. Aber Mila hat einem Kerl wie Bergmann nichts entgegenzusetzen, sollte er auf dumme Ideen kommen.”


    „Aber …”


    „Komm schon, gib dir einen Ruck. Sieh es als persönlichen Gefallen an. Danach hast du etwas gut bei mir.”


    Frank schien einen Moment mit sich zu ringen, dann ließ er seine Schultern hängen. „Na schön”, murmelte er. „Aber versprich mir, dass ihr Kaisa nichts tut, in Ordnung? Besonders Letho. Er darf ihr kein Haar krümmen.”


    Harding nickte. „Abgemacht. Sollte sie etwas mit der Entführung zu tun haben, müssen wir sie in Gewahrsam nehmen und ins Lager zurückbringen. Aber sie wird einen fairen Prozess bekommen, darauf hast du mein Wort.”


    Frank dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er.


    „Schön”, sagte Harding. „Dann wäre das also geklärt. Und wir anderen sollten zusehen, dass wir noch etwas Proviant auftreiben. Es könnte ein langer Marsch werden.”


    


        


    


    Jonas wischte seine Hände an der Hose ab. Verdammte Schinderei. Hätte er gewusst, was da auf ihn zukommen würde, er wäre lieber oben geblieben und hätte sich mit dem Rest der Truppe auf die faule Haut gelegt. Ach nein, die Option gab es ja nicht. Nicht, solange da oben alle dachten, er wäre ein Vergewaltiger.


    Lächerlich. Es gab kaum etwas, das weniger zutraf.


    Jonas kannte die Frauen. Er wusste, wie sie tickten, das hatte er schon immer gewusst. Seine Mutter hatte ihm von Kindesbeinen an prophezeit, dass er mal das Herz des gesamten weiblichen Geschlechts brechen würde. Nicht, weil er so gut aussah – das auch, ja – aber mehr noch, weil er in der Lage war, sich in die weibliche Psyche hineinzuversetzen. Er wusste, was Frauen dachten. Er konnte spüren, was sie fühlten. Frauen waren ein offenes Buch für ihn.


    Kaisa zum Beispiel.


    Vom ersten Moment an hatte er gespürt, dass ein unsichtbares Band zwischen ihnen bestand. Ihre Signale waren eindeutig gewesen. Gewiss, sie hatte sich geziert, aber nur als Teil eines Spiels. So, wie Löwinnen ihren Geschlechtspartner beim Vorspiel bissen und ihn anfauchten, so wollte auch Kaisa sichergehen, dass er es wirklich ernst meinte. Logisch, oder? Eine stolze und schöne Frau würde sich nicht dem Erstbesten an den Hals werfen, sie wollte erobert werden. Umworben, umschmeichelt, bezirzt. Sie wollte genommen werden, selbst auf die Gefahr hin, dass sie oder er sich bei der Gelegenheit ein paar blaue Flecken zuzogen. Die anderen kapierten das einfach nicht. Der einzige Fehler, den Jonas begangen hatte, war, dass er sich zu früh zurückgezogen hatte. Wäre er doch nur hartnäckiger gewesen. Im Nachhinein betrachtet ergab es nämlich durchaus alles einen Sinn. Kaisa wollte ihn auf die Probe stellen, wollte sehen, wie weit er zu gehen bereit war. Das Problem war nur, dass die öffentliche Meinung sich inzwischen so gegen ihn gewandt hatte, dass er das Projekt jetzt erstmal begraben konnte.


    Sobald er jedoch mit erfreulichen Nachrichten zurückkam, würde ihn die Gruppe wieder aufnehmen, da war er sicher. Sie würden ihm danken, ihm auf den Rücken klopfen und ihn bewundern. Der richtige Augenblick für die zweite Halbzeit. Für das Rückspiel. Kaisa reloaded.


    Der Gedanke gefiel ihm.


    „He, Großer, träumst du? Hilf mir mal mit dem Seil hier.” Jack Dary stand an der Kante eines steil abfallenden Felsstücks und winkte ungeduldig zu ihm herüber. „Du musst die Sicherheitsleine halten.”


    „Wieso?”


    „Ich muss das unter uns liegende Sims überprüfen. Ich muss checken, ob es besser trägt als unseres.”


    „Was soll denn an unserem nicht okay sein?”


    „Man merkt, dass du kein Kletterer bist”, erwiderte Jack. „Wärst du es, dann hättest du bemerkt, dass der Vorsprung, auf dem wir uns bewegen, nicht nur immer schmaler, sondern auch deutlich brüchiger geworden ist. Hier, sieh mal …” Er trat mit dem Fuß kräftig auf die Kante und löste damit eine ganze Schuttlawine aus. „Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, dass in hundert oder zweihundert Metern Schluss ist. Ich kenne Wände wie diese. Kalkgestein. Warst du schon mal an den Drei Zinnen in Südtirol?”


    Jonas hatte den Namen schonmal gehört, war aber selbst noch nie da gewesen.


    „Dolomiten. Die schönste Bergregion, die man sich vorstellen kann. Ziemlich gut zu erklettern, allerdings auch bröckelig wie die Hölle. Jedes Jahr verunglücken dort Dutzende von Kletterern. In einem Moment bewundern sie noch die Schönheit der Berge und im nächsten arrivederci. Lieber auf Nummer sicher gehen, dann passiert auch nichts.”


    „Wenn du unbedingt da runter willst, warum fragst du nicht Tyrell? Er ist schließlich derjenige, der sich hier auskennt.” Jonas deutete auf den Alten, der vornüber gebeugt in den Abgrund starrte und ein kleines Lied sang. Er tat das schon eine ganze Weile, und der Text war reichlich seltsam.


    „Hush now, my baby, and dream how you will,


    you have your whole life for your dreams to fulfill …”


    Tyrell beugte sich vor und spuckte in die Tiefe. Der Tropfen fiel und fiel, bis er nicht mehr zu sehen war.


    Jack warf Jonas einen skeptischen Blick zu. „Glaubst du wirklich, ich verlasse mich auf das Wort dieses Verrückten? Genauso gut könnte ich mich gleich in den Abgrund stürzen. Glaub mir, meine Instinkte als Kletterer sind ziemlich gut. Ich prüfe jetzt das untere Sims und gut ist. Sieh zu, dass dir das Seil nicht aus den Händen gleitet oder du versehentlich drauftrittst. Du weißt ja: Wer auf das Seil tritt, muss ein Bier bezahlen. Hier, nimm die Handschuhe.” Er warf sie ihm rüber. Jonas fing sie aus der Luft und streifte sie über. „Spaßvogel.”


    Er packte das Seil und fing an, Jack über die Kante gleiten zu lassen.


    Langsam sank Dary nach unten. Von Zeit zu Zeit machte er eine Pause, um Haken in das poröse Felsgestein zu schlagen. Es war ein Glück, dass sie die Dinger zusammen mit den Handschuhen bei den Vorräten gefunden hatten, sonst wäre die Tour deutlich schwieriger geworden. Die hämmernden Laute hallten von den Wänden wider. Jonas warf einen Blick hinüber zu Tyrell. Der Alte saß da, schüttelte den Kopf und schnippte Steinchen in die Tiefe. Komischer Kauz. Schwer vorstellbar, dass dieses Wrack früher einmal Professor für Gentechnologie gewesen sein sollte. Was wollte er hier, wie war er hierher gelangt? Nun, diese Frage betraf sie eigentlich alle. Allerdings waren sie zusammen hier erschienen, während Tyrell offenbar schon seit einigen Jahren hier hauste. So ähnlich wie Ben Gunn, der verrückte Einsiedler aus Stevensons Die Schatzinsel. Oder war er gar nicht alleine gewesen und es hatte noch andere gegeben? Wenn ja, wo waren sie hin? Und wie hatte Tyrell so lange überleben können?


    Fragen über Fragen.


    Aber es war so gut wie aussichtslos, tiefer in die Gedanken dieses bescheuerten Alten vordringen. Sie hatten es schon mehr als einmal versucht und immer nur dumme Antworten erhalten. Die Weite, die Tiefe und das Licht schienen dem Kerl einen ordentlichen Knacks versetzt zu haben.


    „Leine lockerer halten da oben!”


    Jonas Gedanken sprangen zurück in die Gegenwart. Er blickte auf seine Hände und stellte fest, dass er das Seil tatsächlich zu stramm hielt. Er gab etwas nach und hörte von unten ein knappes „Okay”.


    In diesem Moment sah er, wie Tyrell zusammenzuckte. Der alte Mann sah aus, als habe er einen Stromstoß erhalten. Hatte er die ganze Zeit über friedlich dagehockt, sprang er plötzlich auf, drehte sich um und presste sein Ohr gegen die Wand. Lauschend wie ein verstörtes Kaninchen blickte er nach allen Seiten. Die Nase erhoben, betrommelte er die Felswand mit seinen Fingern. Seine Lippen bewegten sich. „Hoch”, stieß er mit heiserer Stimme aus. „Hoch. Hochhochhoch.”


    „He, was ist los, Tyrell?”, raunzte Jonas, der keine Lust auf weitere Spielchen hatte. Der Einsiedler war seit gestern Abend so angenehm handzahm gewesen, dass Jonas schon fast vergessen hatte, wie anders er auch sein konnte. „Mach bloß keinen Ärger, hörst du? Ich habe keine Zeit für deine Verrücktheiten. Nicht mit Jack an der Leine.”


    „Jackjackjackjack …” Tyrell klapperte mit den Zähnen. Er sah aus, als litte er unter einem Anfall. Und es wurde noch schlimmer. Jetzt fing er an, mit dem Kopf gegen den Felsen zu hämmern.


    „Alles klar mit dir …?” Jonas brach der Schweiß aus. Mit Jack an der Leine wäre er nicht in der Lage, Tyrell zu verfolgen, falls er auf den Gedanken käme abzuhauen. Tyrell blutete bereits. Die Situation fing an, außer Kontrolle zu geraten. Er beugte sich vor. „He, Jack, kannst du mich hören?”


    Der Amerikaner befand sich etwa zwanzig Meter unter ihm. Milchig weiß erschienen sein Umriss im aufkommenden Nebel.


    „Jack!”


    „Was gibt’s denn?”


    „Ich weiß nicht genau. Tyrell benimmt sich so komisch. Hämmert mit dem Kopf gegen die Wand.”


    „Lass ihn doch, wenn er will. Macht er Anstalten abzuhauen?”


    „Noch nicht. Aber vielleicht solltest du trotzdem besser wieder hochkommen.”


    „Nur noch fünf Meter, dann bin ich unten. Das Sims hier sieht viel besser aus.”


    „Mir ist nicht wohl bei der Sache. Er hat einen Anfall oder so. Mit dem Seil in der Hand kann ich mich nicht um ihn kümmern. Ich glaube …”


    Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment hallte ein seltsamer Laut durch die Schlucht. Fremdartig, gespenstisch, kalt. Ein Heulen oder Keuchen, wie von jemandem, der nach Atem rang. Nur viel lauter.


    Jonas erschrak. Um ein Haar hätte er das Seil losgelassen, fing es jedoch rechtzeitig wieder ein und packte fest zu.


    „Scheiße, was ist denn da oben los”, hallte es von unten herauf.


    Jonas Finger krampften sich um das Seil. „Hast du das auch gehört?”


    „Na und ob.”


    „Was war das?”


    „Keine Ahnung. Klang wie ein Tier oder so. Vielleicht Carnivoren.”


    Jonas stellten sich die Haare auf. Von den Drecksviechern hatte er nun wirklich genug. Panisch sah er sich um, konnte aber nichts entdecken. Sein Instinkt sagte ihm ohnehin, dass es etwas anderes gewesen war.


    „Ich weiß nicht …”, rief er hinunter. „Von meiner Position aus ist nichts zu sehen. Ich fänd’s echt besser, wenn du wieder hochkommst.”


    Ein kurzer Moment des Schweigens, dann hörte er Jacks Stimme. „Vielleicht hast du recht. Scheiß nochmal, ich war so dicht dran. Zieh mich hoch.”


    Jonas spürte einen Ruck im Seil und begann sofort, die Leine einzuholen. Doch die Erleichterung hielt nicht lange an, denn in diesem Augenblick ertönte das Heulen erneut. Lauter als zuvor.


    Seine Nackenhaare richteten sich auf. Er beugte sich vor und glaubte zu erkennen, wie sich etwas Großes von unten durch den Nebel näherte. Angestrengt versuchte er, den Nebel mit seinen Augen zu durchdringen, aber die Sicht war einfach zu schlecht. Ein übermächtiges Gefühl der Bedrohung überfiel ihn. Es fegte über ihn hinweg und durchdrang ihn wie eine glühende Klinge. Als würde ihm jemand ein Brandzeichen auf die Brust setzen. Der Schmerz war unerträglich.


    Jonas presste seine Hand auf die Brust. Seine Tätowierung. Der Drache. Das Wappen der Strokkurssons.


    Wie durch einen Schleier vernahm er Jacks Stimme aus weiter Ferne. „Alles klar bei dir?”


    Eldurhver war der größte private Energieversorger Islands. Erdwärme, Geothermie, Strom im Überfluss, allein durch Anzapfen von Vulkanen. Wer hätte gedacht, dass so etwas möglich war in einem Land, das sonst nur vom Fischfang lebte? Auf Island gab es so viel Strom, dass selbst Australien sein Bauxit dorthin schickte, um es unter gigantischem Energieaufwand zu Aluminium verhütten zu lassen.


    „Jonas?”


    Er schnappte nach Luft. „I … ich …”


    „Verdammt noch mal, was ist denn da los bei dir? Ich habe keinen Zug mehr auf der Leine. Ach Scheiße, lass los, ich klettere frei. Halte durch.”


    Jonas rang nach Atem. Durch den Tränenschleier sah er Tyrell, wie er mit seinen Fingern über die Felswand kratzte, bis sie blutige Spuren hinterließen. „Hochhochhochhochhoch …”


    Jonas wollte ihn anbrüllen, endlich das Maul zu halten, doch mehr als ein Keuchen brachte er nicht heraus. Ein Herzinfarkt? Aber das war doch nicht möglich. Nicht in seinem Alter. Der unerbittliche Druck zwang ihn auf die Knie. Von Schmerzen gepeinigt krümmte er sich über den Rand des Abgrunds. Nur wenige Meter unter sich sah er Jack, der behände wie ein Eichhörnchen die Felswand emporkletterte. Aber da war noch etwas anderes. Jonas wischte die Tränen aus seinen Augen. Doch, kein Zweifel. Da war etwas. Ein dunkler Schatten, der aus den Tiefen zu ihnen emporstieg. Etwas Gigantisches kam da aus dem Nebel auf sie zu. Jonas wollte schreien, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


    Das Ding kam näher und näher. Gleich würde es Jack erreicht haben. Es blähte sich auf, wurde riesig und schwarz und würde sie jeden Moment verschlingen. Dann jedoch, als Jonas schon glaubte, seinen brandigen Atem zu riechen, drehte es ab und stürzte mit einem Keuchen in die Tiefe zurück.


    Wind schlug Jonas ins Gesicht. Wind vermischt mit einem unbeschreiblichen Gestank.


    Das Brennen in seiner Brust ließ nach.


    Jonas würgte und keuchte. Endlich bekam er wieder Luft. Durchgeschwitzt und erschöpft ließ er sich zurücksinken. Die Wand in seinem Rücken bot ihm Schutz und stützte ihn. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, aber alles, an was er sich erinnerte, waren der riesige Schatten und dieser beißende Gestank.


    Auch Tyrell hatte sich wieder beruhigt. Bleich und zitternd saß er da, die wunden Finger in den Mund gesteckt. Über seine Stirn lief ein dünner Blutfaden.


    „Wa… was war das”, stammelte Jonas.


    Tyrell sah ihn mit einem Ausdruck von Verwunderung an. Er öffnete seine zitternden Lippen und sagte: „Halten Sie sich an die Anweisungen.”


    


        


    


    Adriana drehte sich um. Der Wald hinter ihnen lag in dichtem Nebel. Eine dicke, milchige Feuchtigkeit umschloss die Bäume.


    „Habt ihr das gehört?”


    Harding und Letho blieben stehen. Die Gesichter der beiden glänzten im fahlen Morgenlicht. Ob vom kondensierenden Nebel oder wegen der Anstrengung war nicht zu erkennen. Sie waren jetzt eine ganze Weile bergauf gelaufen und mit jedem Meter, den sie zurückgelegt hatten, war das Plateau breiter geworden. An der schmalsten Stelle - dort, wo sich ihr Lager befand - mochten es vielleicht einhundert oder einhundertfünfzig Meter sein, hier war es mindestens ein Kilometer. Das Plateau war um einiges größer, als sie zunächst angenommen hatten. Auch war es beileibe nicht so flach, wie es ihnen zu Beginn der Wanderung vorgekommen war. Je weiter sie emporwanderten, desto steiler stieg das Gelände an. Immer wieder mussten sie einzelne Böschungen überwinden, was bei dem dichten Bewuchs gar nicht einfach war. Doch zum Glück gab es regelmäßig Wasserstellen, an denen sie ihren Durst stillen konnten.


    Harding runzelte die Stirn. „Was meinst du?”


    „Dieses merkwürdige Geräusch. Habt ihr das auch gehört? Klang, als würde jemand nach Atem ringen.”


    „Also ich war das nicht.” Er lächelte ihr zu. „Um mich zum Keuchen zu bringen, braucht es schon etwas mehr.”


    Adriana grinste. „Wie war denn das gemeint?”


    „Nur so ins Unreine gesprochen.” Das Grinsen wurde breiter.


    „Also was hast du denn nun gehört”, fragte Letho. „Ich kann mich nämlich nicht erinnern, irgendetwas Ungewöhnliches vernommen zu haben. Abgesehen von dem üblichen Gekreische und Gezirpe.”


    Adriana hob die Hand und spitzte die Ohren. Tatsächlich, bis auf das Summen der Insekten und die vereinzelten schrillen Schreie der Vögel, war nichts zu hören.


    „Muss mich wohl geirrt haben”, sagte sie. „Es klang wie etwas, das im Unterholz herumgeschnüffelt hat. Etwas Großes.”


    Letho hob seinen Speer. „Ein Carnivore vielleicht?”


    Adriana schüttelte den Kopf. Was Geräusche betraf, hatte sie ein recht gutes Gedächtnis und diese Viecher hatten anderes geklungen.


    „Vielleicht das, worauf Carnivoren normalerweise Jagd machen”, sagte sie. „Denn von irgendetwas müssen die sich ja ernähren.”


    „Du meinst, wenn nicht gerade ein Dutzend gestrandeter Touristen auf der Speisekarte steht?” Harding grinste.


    „Ich bin sicher, dass es hier irgendwo Tiere gibt, die nicht nur fett und friedlich, sondern obendrein äußerst schmackhaft sind”, sagte Adriana. „Schaut mal hier zum Beispiel. Diese Fußabdrücke. Ich habe vorhin schon ein paar dieser Spuren entdeckt, ihnen aber keine besondere Bedeutung beigemessen.”


    Letho stocherte mit dem Stab im Unterholz herum und hob ein paar niedrighängende Zweige an. Ganz eindeutig war dort ein schmaler Pfad zu erkennen, der von rechts kam und links an ihnen vorbei führte. Im Matsch waren Trittsiegel zu erkennen.


    „Sieht nach einem Wildwechsel aus”, sagte Adriana. „Huftiere, wenn ihr mich fragt. Nach der Tiefe der Spuren zu schließen, mindestens acht bis zehn Kilo schwer.”


    „So etwas kannst du anhand der Spuren ablesen?” Harding wirkte beeindruckt. „Alle Achtung.”


    „Ist kein Hexenwerk, wenn man es mal gelernt hat. Bei uns Anthropologen gehört das zum beruflichen Rüstzeug, besonders im Hinblick auf das Finden und Aufspüren von indigenen Völkern in Dschungelregionen.”


    „Das ist ja alles sehr interessant”, sagte Letho, „aber können wir uns jetzt bitte wieder unserer Aufgabe zuwenden? Seit wir vorhin das verloschene Lagerfeuer entdeckt haben, habe ich kein weiteres Zeichen mehr finden können. Bist du sicher, dass wir in die richtige Richtung laufen?”


    Adriana strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Siehst du den abgebrochenen Zweig da vorne? Er hängt zu hoch für eines der am Boden lebenden Tiere und wurde erst kürzlich abgeknickt. Natürlich bin ich sicher.” „Dann also weiter.”


    


    Etwa zehn Minuten später erreichten sie eine Lichtung, hinter der das Ende des Dschungels zu erkennen war. Die Bäume wurden kleiner und verwucherter, dicke Moosballen und Flechten ersetzten Lianen und Schlingpflanzen. Sie hatten sich der Felswand bis auf einen halben Kilometer genähert. Steil und bedrohlich ragte sie in den Nebel. Dort, wo die Morgensonne den Boden berührte, glommen Tupfer von Grün auf. Tau glitzerte diamantgleich an den Halmen. Im hüfthohen Gras zeichnete sich eine Spur ab, die schnurgerade hinauf in die Berge führte. „Das Miststück versucht, meine Abby in die Berge zu schleifen”, schnaufte Letho. „Aber sie wird es nicht rechtzeitig schaffen. Ihr Vorsprung ist merklich zusammengeschrumpft.”


    „Mittlerweile dürfte es keinen Zweifel mehr geben, dass Abby tatsächlich bei Kaisa ist”, sagte Harding. „Allerdings haben wir keinen Schimmer, was ihr Motiv sein könnte. Vielleicht hat sie ja ihre Gründe. Wir sollten …”


    „Was scheren mich ihre Gründe”, stieß Letho aus. „Ich schwöre euch bei meinem Blut, sollte das Weibsstück meiner Kleinen auch nur ein Haar gekrümmt haben, werde ich sie an Ort und Stelle ins Jenseits befördern …”


    „Du wirst Kaisa uns überlassen”, sagte Harding in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Adriana und ich werden uns um sie kümmern. Du bist für Abby zuständig.”


    „Aber …”


    „Wie hast du dir das vorgestellt, willst du Kaisa erwürgen, erschlagen oder gar aufschlitzen? Was glaubst du denn, was deine Tochter von dir hält, wenn du eine wehrlose Frau tötest.”


    „Wehrlos?”


    „Wir sind keine Barbaren, Letho, das hast du selbst gesagt. Jetzt halte dich auch an deine Worte. Kaisa ist verwundet und verwirrt. Sie war vollkommen durcheinander, als wir sie zuletzt gesehen haben. Vielleicht war es nur eine Kurzschlussreaktion. Ich verstehe deine Wut, aber zuerst mal ist es wichtig herauszufinden, was geschehen ist. Durchaus möglich, dass sie triftige Gründe hat. Also reiß dich am Riemen, okay?” Er warf Letho einen prüfenden Blick zu. „Oder bist du so begierig darauf, Blut an deinen Händen kleben zu sehen?”


    Djimon Letho hielt Hardings Blick für eine Weile stand, dann packte er seinen Speer und folgte der Spur ins hüfthohe Gras.


    


        


    


    Jack kam keuchend und schwitzend über den Rand der Felswand gekrochen. „Was war das, Himmel noch mal? Ich meine dieses Ding. Hast du es sehen können?”


    „Und ob”, stammelte Jonas. Er saß immer noch mit dem Rücken zur Wand. Ihm war kalt. Er fühlte, wie er zitterte. „Vermutlich besser als du.”


    „Und?”


    „Ich … ich habe keine Ahnung. Ich habe lederne Schwingen gesehen, einen langen Hals und schmale Augen.” Er vermied bewusst das Wort Drache, obwohl es genau das war, was ihm im Kopf herumspukte. Eldurhver.


    „Du meinst, wie eine Fledermaus?”


    „So ähnlich nur viel, viel größer.”


    Jack schüttelte den Kopf. „Ich war so mit Klettern beschäftigt, dass ich den Kopf erst gedreht habe, als es schon weg war. Alles, was ich mitbekommen habe, waren ein heftiger Luftzug und dieser furchtbare Gestank. Na ja, und der Schatten natürlich.”


    „Sei froh. Glaub mir, der Schreck steckt mir immer noch in den Knochen. Hätte ich gewusst, dass so etwas existiert, ich hätte mich bestimmt nicht freiwillig gemeldet.”


    „Hinterher ist man immer schlauer”, sagte Jack. „War es auf der Jagd, was meinst du?”


    Jonas schüttelte den Kopf. „Ich meine, dass wir schleunigst von hier verschwinden und zu den anderen zurückkehren sollten. Wir sollten uns in Sicherheit bringen und sie warnen, das meine ich.” Er ballte die Hände zu Fäusten. Warum nur bekam er dieses Zittern nicht in den Griff?


    Jack ließ sich die Worte durch den Kopf gehen, dann wandte er sich an den Alten. „Was meinen Sie, Tyrell, sollten wir zurückkehren?”


    „Halten Sie sich an die Anweisungen.”


    Jonas stieß ein zynisches Lachen aus. „Das hat er vorhin auch schon gesagt. Zusammen mit hochhochhochhoch und ähnlichem Gestammel. Echt jetzt, wir sind noch nicht mal einen Tag unterwegs und ich bin schon wieder reif für die Insel.”


    „Moment mal.” Jack warf Jonas einen scharfen Blick zu. „Das mit diesem hoch? War das bevor oder nachdem das Untier emporgestiegen ist?”


    „Wie meinst du das …?”


    „Davor oder danach?”


    Jonas überlegte kurz, dann sagte er: „Davor. Es war, als ich zu dir hinunterrief, er habe einen Anfall. Erinnerst du dich? Sogar Einiges davor. Warum?”


    „Er muss es gespürt haben”, sagte Jack. „Er muss gespürt haben, dass da etwas kommt, und wollte uns warnen.” Er wandte sich dem Alten zu. „War es so, wollten Sie uns warnen?”


    Ein feines Grinsen war unter dem Bart zu sehen, ein paar Stummelzähne und eine graubraune Zunge.


    „Halten Sie sich an die Anweisungen.”


    Jonas presste die Lippen zusammen. War doch nicht auszuhalten mit dem Kerl. Wie ein Papagei wiederholte er immer und immer wieder den gleichen Satz. Wenn es nach ihm ginge, würde er den Alten über die Klippe schmeißen, und zu den anderen zurückkehren. Doch Jack schien anderer Ansicht zu sein. Nachdenklich grübelnd hockte er Tyrell gegenüber.


    „Anweisungen … die Anweisungen. Was zum Geier hat er damit gemeint? Könnte es vielleicht sein, dass …?” Abrupt stand er auf und ging an ihnen vorbei.


    „Was hast du vor?”, rief Jonas. „Wo willst du hin?”


    „Ich muss schnell mal was überprüfen. Tyrell hat nie davon geredet, dass wir absteigen sollen, das war allein meine Idee. Ich dachte, das Sims würde uns nicht weiter tragen, aber vielleicht habe ich mich geirrt. Warte kurz hier, ich bin gleich wieder zurück.”


    


    Jonas war kaum dazu gekommen, eine Kleinigkeit aus ihrem Reiseproviant zu essen, als er einen Schrei vernahm. Kein Entsetzensschrei, vielmehr ein Ausruf der Überraschung und der Freude.


    „Alles in Ordnung?”


    „Mehr als in Ordnung”, rief Jack. „Was war ich nur für ein Idiot. Komm rüber, das musst du dir ansehen.”


    Im Nu hatte Jonas alles wieder in seine Tasche gepackt und war abmarschbereit. „Kommen Sie, alter Mann. Sehen wir mal nach, was los ist.”


    Tyrell nickte erfreut. „Ja, weiter. Schon viel zu viel Zeit vertrödelt.” Ohne ein weiteres Wort machte er sich auf den Weg.


    Jonas folgte ihm dichtauf. Das Sims wurde schmaler und schmaler. Jonas konnte verstehen, warum Jack vorgehabt hatte, abzusteigen. Sie bewegten sich jetzt auf nur mehr zwanzig Zentimeter bröckeligen Gesteins und es wurde stetig schmaler. Jonas spürte seine Knie weich werden. Ein Ausrutscher, ein falscher Tritt und er würde einen langen Fall antreten. Einen sehr langen Fall. Ganz zu schweigen von den entsetzlichen Verletzungen, die man sich zuziehen würde, wenn man einen Vorsprung oder herausragenden Ast streifte. Es war, als würde man Stück für Stück zerbrechen, ehe man dann ein oder zwei Zeitalter später endlich am Grund aufschlug. Wenn diese beknackte Schlucht überhaupt einen Grund besaß. Diese Wand schien kein Ende zu nehmen, weder nach oben noch nach unten. Von den Seiten ganz zu schweigen. Nur gut, dass der Nebel die Sicht verdeckte.


    Abgründe übten auf Jonas eine merkwürdige Faszination aus, das war schon immer so gewesen. Nicht, dass ihm schwindelig wurde oder so - nein, vielmehr fühlte er sich von ihnen angezogen. Er konnte sich erinnern, diesen Drang zum ersten Mal verspürt zu haben, als er mit Freunden am Krater des Snaefell, des höchsten Vulkans auf Island gestanden und hinuntergeblickt hatte. Damals hätte nicht viel gefehlt und er wäre hinabgestürzt. Und auch jetzt glaubte er, wieder diese lockende Stimme zu hören. Komm! Komm!


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vor seinen Füßen klaffte eine Lücke. Ein circa 1,50 Meter breites Stück des Simses war weggebrochen und hatte nichts als eine kahle, kalte Felswand zurückgelassen. Dahinter führte der Weg weiter, allerdings nur noch ein paar Meter. Dann hörte er einfach auf.


    Ehe Jonas noch ein Wort sagen konnte, sprang Tyrell leichtfüßig auf die andere Seite, trippelte ein paar Schritte weiter und verschwand dann links um die Ecke. Jonas war allein.


    „Jack?”


    Sein Ruf verhallte in der endlosen Weite der Schlucht.


    „Tyrell?”


    Er blickte nach unten. Die Lücke schien sekündlich breiter zu werden. Es war wie in diesen Filmen, in denen Korridore immer länger werden. Schien, als hätte er keine andere Wahl. „Fuck.”


    Er ging ein Stück zurück, nahm Anlauf und sprang über den Graben. Ein kurzer Luftzug, ein Moment des Schreckens, dann war er drüben. Seine Beine zitterten, aber er hatte es geschafft. Hatte sich verdammt noch mal überwunden und den Sprung gewagt. Jetzt wollte er auch sehen, wohin die anderen verschwunden waren, und warum keiner von ihnen es für nötig befunden hatte, auf seine Rufe zu antworten. Er ging die letzten Schritte bis zur Kehre und streckte den Kopf um die Ecke.


    Was er sah, ließ ihn verblüfft innehalten.


    


         *


    


    „Da oben, seht ihr? Ich glaube, ich kann die beiden erkennen. Rechts von dem kleinen, verkrüppelten Baum.”


    Letho deutete auf die Baumgrenze, die sich knapp unterhalb der Felswand dahinzog. Darüber gab es nur noch vereinzelte Vegetationszonen, die wie Moospolster in der Wand hingen.


    Der Hang stieg an dieser Stelle steil an und war stark zerklüftet. Mit Dutzenden von Versteckmöglichkeiten, die bis tief in die Felswände hineinreichten.


    „Ich glaube, sie suchen einen Unterschlupf oder so. Was meint ihr?”


    Adriana beschattete ihre Augen mit der Hand. Tatsächlich, da waren sie. Auf die Entfernung waren sie nicht größer als Ameisen. Letho hatte verdammt gute Augen. Harding kramte nach seinem Fernglas und blickte hindurch. „Ich glaube nicht, dass sie einen Unterschlupf suchen”, sagte er. „Sie haben sich gerade wieder in Bewegung gesetzt. Gehen unbeirrt weiter, ohne sich umzusehen.”


    „Gib mal her.” Letho nahm das Glas und blickte hindurch. Nach einer Weile sagte er: „Wir sollten im Schutz der Bäume bleiben. Überraschung ist immer noch der beste Angriff. Wir dürfen Kaisa keine Chance geben, über Gegenmaßnahmen nachzudenken. Wenn sie sich in der Steilwand verschanzt, wird es verdammt schwer werden, sie herauszubekommen.”


    „Denk dran, dass wir es zunächst gewaltfrei versuchen wollen”, sagte Harding. „Ich hoffe immer noch auf eine friedliche Lösung.”


    „Seht ihr da drüben, wo der Wald die kleine Biegung macht?” Letho deutete nach rechts. „Die Felsvorsprünge bieten uns Schutz. Wenn wir ihnen folgen, können wir uns ungesehen nähern und ihnen den Weg abschneiden. Vorausgesetzt, die beiden marschieren den eingeschlagenen Weg weiter.”


    „Abgemacht”, sagte Harding. „Aber vergiss nicht, was du mir versprochen hast, Djimon. Keine unüberlegten Aktionen.”


    „Oder was?” Letho warf seinem Gegenüber einen vernichtenden Blick zu. „Willst du mich übers Knie legen? Ich warne dich, Roger, komm mir nicht in die Quere, ich bin nicht zu Späßen aufgelegt.”


    „Dann sind wir schon zwei”, sagte Harding, dem Lethos Sturheit merklich auf die Nerven zu gehen schien. „Weder Abby noch Kaisa darf ein Leid geschehen. Halte dich daran und alles ist gut. Aber wenn nicht, wirst du mich von einer Seite kennenlernen, die dir nicht gefällt, habe ich mich klar ausgedrückt?”


    Adriana runzelte die Stirn. Da war etwas in Hardings Ausdruck, das sie vorher noch nicht bemerkt hatte. Ein Schmerz, der wie ein Geflecht aus Narben auf seiner Seele zu lasten schien. Auch Letho hatte es bemerkt, denn für einen Moment verschwand der Hass aus seinen Augen. „Wir werden sehen”, sagte er und umschloss die Lanze mit eiserner Faust.


    


    Kurze Zeit später erreichten sie die Waldgrenze und verließen den Schutz der Bäume. Wie Letho ganz richtig bemerkt hatte, boten die Felsvorsprünge einen idealen Sichtschutz. Allerdings hatten sie dadurch auch Abby und Kaisa aus den Augen verloren.


    Die Sonne war nach ihrem kurzen Zwischenspiel wieder hinter den Wolken verschwunden, und ein kalter Nebel senkte sich von den Berghängen auf sie herab.


    Adriana warf einen Blick zurück. Die Abbruchkante war nur noch als zarter grauer Streifen im Dunst zu erkennen. Dicht bewachsen mit Bäumen, Büschen, Farnen und Gräsern bildete das Plateau ein undurchdringliches Biotop mit einer geradezu atemberaubenden Artenvielfalt. Pflanzen, Vögel, Insekten, Reptilien und Amphibien in allen Farben und Formen. Selbst bis hier oben war das Pfeifen, Zwitschern und Kreischen zu hören.


    Obwohl Adriana schon viel herumgekommen war, hatte sie noch niemals von einem Ort wie diesem gehört. Es war ihr unmöglich, die Gegend geographisch einzuordnen. Vielleicht noch am ehesten in die äquatoriale Andenregion von Kolumbien oder Ecuador, aber auch nur, was Topografie, Temperatur und Luftfeuchtigkeit betraf. Spätestens bei der Flora und Fauna endeten die Gemeinsamkeiten auch schon wieder. Dieser Ort war so losgelöst von Raum und Zeit, dass es ihn eigentlich gar nicht geben dürfte. Ein perfektes und in sich geschlossenes Biotop, in das nichts Fremdes eingedrungen war. Exotisch und geheimnisvoll. Fast wie bei einer Arche.


    Adriana zuckte zusammen. Harding war von hinten an sie herangetreten und hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. „Leise”, flüsterte er und deutete voraus. Letho war bereits ein paar Schritte weiter und befand sich nun unmittelbar unterhalb einer steil aufragenden Felszinne. Sein Körper war geduckt, sein Blick hochkonzentriert. Sprungbereit wie ein Panther stand er da, den Speer zum Stoß erhoben.


    Adriana folgte ihm und spähte um die nächste Ecke. Hinter einem Vorsprung war ein tiefer Einschnitt zu sehen. Ein ideales Versteck.


    „Los”, zischte Harding. „Wir dürfen nicht zu spät kommen.”


    Sie hatten Letho noch nicht ganz eingeholt, als sie ein Geräusch vernahmen. Ein leises Scharren, ein verhaltenes Rascheln, das Fallen kleinerer Steine.


    Ohne Vorwarnung sprang Letho vor und verschwand hinter der Kante. Es ging so schnell, dass Harding nicht mehr reagieren konnte. Sein Arm schnellte vor, doch seine Hand griff ins Leere. „Letho, nein!”


    Adriana hörte ein Poltern, einen spitzen Schrei, dann wurde es still. Eine unheilvolle Ruhe setzte ein. Adriana sah Harding an, doch der schüttelte nur betrübt den Kopf. Was immer sie gedacht hatten zu tun, es war zu spät dafür. Die Dinge hatten ihren Lauf genommen.


    Es dauerte nicht lange, und Letho kehrte wieder zurück. Seine Hände waren mit Blut bedeckt.


    „Um Gottes Willen.” Adriana schlug die Hände vor den Mund. Sie sah das Messer … das Blut.


    „Was ist geschehen?”, flüsterte sie. „Was hast du getan?”


    Letho wischte die Klinge in aller Seelenruhe mit einem schmutzigen Stofftuch ab und deutete nach hinten.


    „Wollt ihr es sehen? Komm mit.”


    Der Einschnitt war vielleicht fünfzehn oder zwanzig Meter tief. Ein schmaler Einstich in den Berg, der aber in einer Sackgasse endete. Trübes Licht strömte von oben zwischen den steil aufragenden Felswänden herab und beleuchtete einen schmalen Streifen Schutt und Geröll. Harding war bereits vorgegangen und stand neben einem Busch. Zwei Beine ragten dahinter hervor. Adrianas Herz klopfte bis zum Hals. Was sie sah, waren nicht die Füße eines Menschen.


    Eine schweinsähnliche Kreatur lag auf der Seite, die Augen weit aufgerissen, die Zunge heraushängend. Ein Büschel Blätter hing ihm aus einem Winkel seines Mauls. Blut sickerte aus einer tiefen Wunde im Halsbereich. Harding schien seinen ersten Schrecken überwunden zu haben und konnte schon wieder grinsen.


    „Abendbrot”, sagte er.


    Adriana atmete tief aus. Ein Riesengewicht fiel von ihren Schultern. Sie drehte sich zu Letho um.


    „Mein Gott hast du mir einen Schrecken eingejagt”, sagte sie. „Ich dachte schon, du hättest …”


    „Was? Kaisa umgebracht? Hältst du mich wirklich für so einen Barbaren? Muss wohl an meiner Hautfarbe liegen. Aber das bin ich gewohnt. Der schwarze Wilde ist nur schwer aus den Köpfen der Leute herauszubekommen.”


    „Quatsch …” Adriana wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, doch das Wort blieb ihr im Hals stecken. Über Lethos Schulter hinweg sah sie eine vierte Person. Sie stand am Eingang der Kluft und blickte entgeistert zu ihnen herüber.


    Kaisa!


    


        


    


    Jack stand am Anfang von etwas, das einer Brücke oder einem Steg ähnelte. Natürlich war es schwer zu sagen, da das Ding größtenteils zerbrochen und kaputt war. Eisenkeile waren ins Felsgestein getrieben worden, auf die man einen Steg aus Betonplatten gelegt hatte. Früher musste es auch mal ein Geländer gegeben haben, doch das existierte wohl schon lange nicht mehr. Nur an einigen wenigen Stellen war davon noch etwas zu erkennen, der Rest war weggebrochen. Verbogene Metallstangen ragten wie tote, verknöcherte Finger in die Luft.


    Jonas hatte seine anfängliche Überraschung überwunden und war schon wieder bereit, Fragen zu stellen.


    „Was ist das?”


    „Wonach sieht es denn aus?”, fragte Jack.


    „Blöder Kommentar. Wenn ich es wüsste, würde ich den Mund halten.”


    „Nun sei nicht gleich eingeschnappt. Komm und sieh es dir aus der Nähe an. Ich glaube, wir haben soeben die Antwort auf unser Problem gefunden.”


    Die Halterungen quietschten, als Jonas seinen Fuß auf die erste der Betonplatten setzte. Besorgt blickte er nach unten. „Glaubst du, das Ding ist sicher?”


    „Er glaubt es zumindest.” Jack deutete mit dem Daumen auf Tyrell, der sich mit trippelnden Schritten von ihnen entfernte. „Er kennt sich hier aus und wir sollten seinem Urteil vertrauen. Zumindest hat er uns bisher vor größerem Unheil bewahrt.”


    „Ich bin immer noch der Meinung, dass wir zurückkehren sollten”, sagte Jonas. „Ich kann die Begegnung von vorhin nicht so schnell vergessen. Wenn ich das mal zu bedenken geben darf – dieses Ding kam genau aus der Richtung, in die wir uns gerade bewegen. Einen weiteren Angriff überstehen wir vielleicht nicht ganz so unbeschadet.”


    „Ob das wirklich ein Angriff war, darf bezweifelt werden”, sagte Jack. „Wenn uns das Vieh hätte fressen wollen, hätte es das problemlos tun können. Vielleicht wollte es uns nur einen Schrecken einjagen.”


    „Was mich betrifft, so ist ihm das gelungen”, sagte Jonas. „Meine Beine zittern immer noch.”


    „Ich finde, du schlägst dich ganz wacker”, sagte Jack. „Außerdem solltest du nicht vergessen, dass wir einen Auftrag haben. Da unten ist irgendetwas, wir haben es auf den Monitoren gesehen. Eine Maschine, ein Kraftwerk, das das alles hier am Laufen hält. Wir müssen Informationen drüber sammeln. Irgendetwas in Erfahrung bringen, was unsere Fragen beantworten könnte. Von mir aus dreh um, aber ich werde Tyrell folgen. Der Kerl will uns etwas zeigen und ich glaube, dass es wichtig ist. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich will so schnell wie möglich von diesem beschissenen Ort wegkommen.”


    „Hast ja recht”, murmelte Jonas. „Ich habe nur keine Lust, im Magen irgend so einer geflügelten Bestie zu landen.”


    „Wer hat das schon?” Jack klopfte ihm auf die Schulter. „Komm schon, Kopf hoch. Wenn wir die Augen offenhalten und vorsichtig sind, wird schon nichts passieren. Und jetzt los, Tyrell hat schon einen beträchtlichen Vorsprung. Nicht, dass er uns noch entwischt.”


    


    Der Weg führte über zerbrochene Betonplatten hinüber zu einer Treppe, die steil nach unten führte. Der Anblick war schwindelerregend. Stufe um Stufe, Absatz um Absatz wand sie sich in die Tiefe, nur, um dann erneut in einen Abschnitt mit Betonplatten zu münden, die in entgegengesetzter Richtung unter ihnen hindurchführten. Jonas spürte, wie der Abgrund ihn in die Tiefe zog, und wandte sich ab. Er musste jetzt seine volle Konzentration mobilisieren. Die Gefahr eines ungewollten Fehltritts war einfach zu groß.


    Es wurde noch schlimmer, als sie die Treppe erreichten. In wilden Zickzacklinien führten die Stufen nach unten. Fünfzig Stufen rechts, fünfzig Stufen links und immer so weiter. Bei jeder Kehre musste er sich neu orientieren, was die Sache nicht eben erleichterte. Es dauerte nicht lange, und er bekam einen echten Drehwurm. Er hielt an und gönnte sich einen Moment Ruhe. Jack und Tyrell waren bereits ein gutes Stück vorausgelaufen. Wie machten die das nur?


    „He, warte mal”, rief er. „Nicht so schnell, ich komme nicht mehr mit.”


    „Weiter, weiter”, hörte er Tyrell von vorne. „Müssen uns beeilen. Wir haben schon viel zu viel Zeit verplempert.”


    „Warum so eilig, he?”, rief Jonas. „Vorhin hatten wir noch alle Zeit der Welt, jetzt sollen wir plötzlich rasen wie die Irren. Aber ohne mich. Ich brauche eine Pause.” Mit grimmigem Blick ließ er sich auf die Stufen nieder. „Fünf Minuten, dann bin ich wieder mit von der Partie.”


    Tyrell stampfte wütend mit dem Fuß auf die Betonplatte, blieb aber stehen. Jack ebenso. Ihm schien das alles nichts auszumachen, aber immerhin war er so einsichtig, dass er nicht alleine weiterlief. Jonas sah die beiden Männer miteinander reden, dann kamen sie zu ihm zurück.


    „Alles klar mit dir?”, fragte Jack, als er bei ihm eintraf. „Du siehst ein bisschen blass um die Nase aus.”


    „Mir ist schwindelig”, gestand Jonas freimütig ein. „Diese dauernden Kehrtwendungen machen mir zu schaffen. Ich verstehe nicht, wie du das so locker wegstecken kannst.”


    Jack zuckte die Schultern. „Übung vielleicht. Ich weiß es nicht. Komm, iss ein bisschen was Zuckerhaltiges, das wird dir gut tun.” Er reichte Jonas etwas von dem Obst, das sie kürzlich oben auf dem Plateau gefunden hatten. Im Gegensatz zu dem Kram aus der Höhle war es gut verträglich und schmeckte irgendwie nach Aprikosen.


    „Du hast recht mit der Pause. Ich habe mich etwas hinreißen lassen. Das sind für jeden Kletterer die gefährlichsten Momente. Dann, wenn man glaubt, man könnte noch eben dieses kleine Stück bewältigen – peng – passiert’s. Außerdem habe ich selbst auch Appetit. He, Tyrell, auch etwas davon?”


    Der Alte schüttelte den Kopf. Jonas fiel auf, dass er ihn noch nie hatte essen sehen. Aber ehrlich gesagt, war ihm das herzlich egal. Hauptsache, er fing nicht wieder an durchzudrehen.


    Jonas griff nach einer zweiten rosafarbenen Frucht und verspeiste sie mit Heißhunger. Der Saft tropfte ihm aus dem Mund. Süß, ja, aber auch klebrig. Er zupfte ein wenig vertrocknetes Laub von der Wand und wischte sich die Hände ab. Als er die Blätter in den Abgrund warf, wurden sie vom Wind erfasst und davongetrieben. Taumelnd und rotierend stiegen sie höher und höher. Fast wie kleine Hubschrauber. Jack verfolgte den Flug mit aufmerksamem Blick.


    „Interessant”, sagte er.


    „Was meinst du?”


    „Der Aufwind. Ist mir vorher gar nicht aufgefallen. Er scheint immer erst am Nachmittag einzusetzen. Wo der wohl herkommen mag?”


    „Ist doch scheißegal, oder?”


    „Ja, vielleicht.” Jack kaute ein paarmal, dann sagte er mit vollem Mund: „Erzähl mir mal etwas über dich Jonas. Ich weiß so gut wie gar nichts von dir.”


    „Was willst du wissen?”


    „Alles. Aus was für einem Elternhaus du kommst, wie du deine Kindheit verbracht hast. Was deine Hobbys sind, solche Sachen.”


    „Da gibt es nicht viel zu berichten. Reiches Elternhaus, viele Freunde, Partys, Mädels. Gibt es was Spezielles, das du wissen möchtest?”


    „Wie war es, als Kind auf Island aufzuwachsen? Hattest du eine nette Schule?”


    Jonas schüttelte den Kopf. „Privatlehrer. Wir wohnten in Reykjavik, doch meine Eltern waren der Meinung, es würde sich für einen Jungen in meiner Position nicht ziemen, mit Gleichaltrigen die Schulbank zu drücken. Alles, was in meinem Leben Bedeutung hatte, fand in unserem Haus statt. Unterricht, Freunde, Hobbys. Wir sind nicht mal groß essen gegangen. Catering und Köche kamen zu uns. Zugegeben, es war ein sehr schönes Haus, aber manchmal kam es mir vor wie ein Gefängnis.”


    „Seltsame Welt …”


    „Für mich war es normal.”


    „Irgendwelche Geschwister?”


    Jonas schüttelte den Kopf. „Meine Mutter fand, als Frau müsse man zwar mal die Erfahrung gemacht haben, ein Kind zu gebären, weitere Versuche würden aber ihrer Figur schaden. Also beließ sie es dabei.”


    „Klingt eher nach einem Projekt, denn nach einem Wunschkind.”


    „Mag sein, aber als Kind merkst du nichts davon. Das ist deine Welt und es ist die einzige Welt, die du kennst.” Jonas schluckte den Rest der Frucht hinunter und spülte mit einem Schluck Wasser nach. „Außerdem hat das Leben als Einzelkind durchaus Vorteile. Du musst mit niemandem teilen, jeder Wunsch wird dir von den Lippen abgelesen, du kannst dir kaufen, was du willst. Die Kinder stehen Schlange, um mit dir befreundet zu sein. Auch die Mädchen.”


    „Ja schon …” Jack kaute nachdenklich. „Aber wie kannst du dir jemals sicher sein, dass dich die anderen um deiner selbst willen mögen und nicht nur scharf auf dein Geld sind?”


    „Glaubst du, das interessiert dich, wenn du stattdessen zum achtzehnten Geburtstag einen Jaguar vor die Tür gestellt bekommst?”


    Jack hob verwundert die Brauen. „Einen Jaguar auf Island? Da wäre doch ein Range Rover bestimmt praktischer gewesen, oder?”


    „Zu der Zeit habe ich schon nicht mehr auf Island gewohnt”, sagte Jonas. „Meine neue Heimat war das Eliteinternat im englischen Wells. Dort habe ich übrigens meine Begeisterung fürs Fallschirmspringen, Segeln und fürs Polo entwickelt.”


    „Du kannst reiten, im Ernst?”


    „Zweifacher Jugendmeister im Turnierspringen. Da bist du baff, oder?”


    „Allerdings. Ich muss gestehen, das hätte ich niemals bei dir vermutet. Aber ich sollte nicht immer den Fehler machen, von mir auf andere zu schließen. Ich selbst habe zu Pferden nämlich ein recht zwiespältiges Verhältnis. Klar, ich bewundere ihre Anmut und ihre Kraft, gleichzeitig habe ich aber auch totalen Schiss vor den Viechern. Vielleicht war das der Grund, warum ich mich für den Zehnkampf entschieden habe: damit ich nicht auf so ein unbeständiges Tier wie ein Pferd angewiesen bin.”


    Jonas grinste. „Pferde sind wie Frauen: Wenn du den Dreh raus hast, fressen sie dir aus der Hand.”


    Jack lachte und stand auf. „Da bist du anderen Exemplaren begegnet als ich. Was die Frauen in unserem Team betrifft, solltest du jedenfalls vorsichtig sein, die sind aus einem anderen Holz geschnitzt. Besonders diese Schwedin.” Er warf Jonas einen neugierigen Blick zu. „Was ist da eigentlich gelaufen zwischen dir und Kaisa?”


    „Sie hat mich angemacht, das ist gelaufen. Ist vor mir mit nassem T-Shirt herumgetänzelt und hat mir dabei auffordernde Blicke zugeworfen. Kurz zuvor das gleiche Spiel. Anmachen und abblocken. Aber die Masche kenne ich, damit führt man mich nicht aufs Glatteis.”


    „Bist du sicher, dass du die Signale nicht falsch verstanden hast? Ich meine diese Sache kürzlich im Wald. Sie hat behauptet, du wolltest sie vergewaltigen.”


    „Kaisa vergewaltigen, das soll wohl ein Witz sein.” Jonas stieß ein zynisches Lachen aus. „Schau dir diese Walküre doch mal an. Hoch, schlank, durchtrainiert. Eine solche Frau kannst du nicht vergewaltigen. Die ist wie eine Raubkatze. Sie will genommen werden, und genau das habe ich versucht. Mit mäßigem Erfolg, wie ich zugeben muss …”


    Jack schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich will dir ja nicht zu nahe treten Jonas, aber ich glaube, du verrennst dich da in etwas. Gewiss, Kaisa ist ziemlich kräftig und durchtrainiert, gleichzeitig hat sie aber auch eine verletzliche Seite. Lass sie am besten in Ruhe, okay? Und jetzt komm. Machen wir, dass wir noch ein paar Kilometer zurückgelegt bekommen, ehe es dunkel wird.”


    Jonas hasste es, wenn man ihm vorschrieb, was er zu tun hatte. Aber um des lieben Friedens willen nickte er und ließ die Sache vorerst auf sich beruhen.


    


    


        


    


    Letho fuhr herum. Kaum hatte er Kaisa gesehen, stürmte er auf sie zu. Doch das war genau, womit Harding und Adriana gerechnet hatten. Ehe er noch an ihnen vorbei war, entwand Harding dem Sudanesen den Stab und drückte den Mann mit eisernem Griff gegen die Wand.


    „Schnell, Adriana”, keuchte er. „Lass sie nicht entkommen.”


    Adriana ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie zog ihre Pistole und rannte auf die Schwedin zu. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte.


    „Stehenbleiben!”, schrie sie. „Keine Bewegung oder ich schieße. Nimm deine Hände hoch, so, dass ich sie sehen kann. Ja, so ist’s gut. Und jetzt dreh dich um. Langsam.”


    Kaisa stand nur da und blickte in einer Mischung aus Befremden und Belustigung auf den sich wehrenden und fluchenden Letho.


    „Hände hoch, habe ich gesagt!”


    Erst jetzt schien Kaisa, die auf sie gerichtete Waffe zu bemerken. Widerspruchslos leistete sie dem Befehl Folge. Adriana trat vorsichtig näher und zog die zwei angespitzten Bambusdolche aus dem Gürtel der Schwedin. Andere Waffen schien sie nicht zu besitzen.


    „Gut, und jetzt dreh dich wieder um”, sagte sie. „Und lass die Hände, wo ich sie sehen kann.”


    „Was tut ihr hier?”


    „Was wir hier tun? Die Frage ist doch reichlich merkwürdig. Wo ist Abby?”


    „Gleich um die Ecke, nur ein paar Meter weiter.”


    Kaisa stand einfach da, ohne einen Anflug von Reue oder Schuldbewusstsein. Ganz so, als wären sie sich zufällig bei einem Spaziergang begegnet.


    „Wenn du ihr etwas angetan hast, reiße ich dir dein Herz aus der Brust und verspeise es zum Abendessen”, brüllte Letho. „Du wirst dir noch wünschen, niemals geboren worden zu sein, wenn ich mit dir fertig bin.” Er zappelte und strampelte und Harding hatte alle Hände voll zu tun, den rasenden Mann unter Kontrolle zu halten. „Jetzt komm wieder runter, Letho, es bringt doch nichts, wenn du hier ausrastest”, keuchte er und verstärkte seinen Griff.


    Kaisa sah aus, als hätte sie nicht die geringste Ahnung, wovon Letho sprach. „Ihr etwas angetan”, sagte sie. „Wovon redest du? Ich habe sie begleitet, das ist alles. Ich wollte verhindern, dass ihr etwas zustößt.”


    „Ihr etwas zustößt …?” Adriana verstand kein Wort. Aber das war im Moment auch nicht unbedingt wichtig. Zuerst mal musste sie verhindern, dass die Situation eskalierte. „Ich werde jetzt die Waffe runternehmen, wenn du mir versprichst, dass du nicht abhaust oder sonstige Dummheiten anstellst.”


    „Werde ich nicht, keine Sorge.”


    „Na schön …” Adriana nahm die Pistole runter. „Im Gegenzug versprechen wir dir, dass wir keine Gewalt anwenden werden. Nicht war, Letho?”


    „Erst will ich Abby sehen, vorher verspreche ich gar nichts.”


    Adriana gab Harding zu verstehen, er solle den Griff lockern. Roger trat einen Schritt zurück und richtete den Speer auf Letho. „Ganz ruhig, Junge.”


    Der Sudanese füllte seine Lunge keuchend mit Luft. Dann beugte er sich vor und spuckte auf den Boden. Den Mund mit dem Handrücken abwischend, sagte er: „Für so einen alten Sack hast du einen ganz schön harten Griff, weißt du das?”


    „Habe ich schon mal gehört ja.”


    „Darüber werden wir uns irgendwann mal unterhalten müssen. Aber jetzt will ich zu meiner Tochter. Sofort.”


    „Ich führe euch zu ihr”, sagte Kaisa. „Kommt.”


    


    Etwa zwanzig Meter weiter befand sich ein zweiter Felseinschnitt, der von oben durch einen herabgestürzten Felsbrocken geschützt wurde. Der meterdicke Monolith war fest eingekeilt und hing wie ein schiefes Dach über ihren Köpfen. Ein kleines Feuer brannte im hinteren Teil. Abby saß dort und wärmte sich die Hände.


    „Hi, Daddy.”


    „Engel.” Letho stürzte vor und schloss seine Tochter in die Arme. Er hob sie hoch und vergrub seinen Kopf zwischen Hals und Schulter. Adriana konnte hören, wie er schluchzte. Nach einer Weile löste er sich von ihr, stellte sie zurück auf den Boden und ging vor ihr in die Hocke. „Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du unverletzt?”


    „Alles in Ordnung”, sagte Abby. „Warum bist du denn so aus dem Häuschen? Es geht mir gut.”


    „Warum …?” Letho schüttelte verwundert den Kopf. „Aber ich wusste doch nicht, wo du warst. Wir dachten, Kaisa hätte dir etwas angetan.”


    „Mir? Warum sollte sie so etwas tun? Nein. Ich habe doch eine Nachricht dagelassen. Hast du sie denn nicht gelesen?”


    „Eine Nachricht?” Letho runzelte die Stirn. „Nein, ich habe nichts gefunden. Um ehrlich zu sein, ich habe auch nicht danach gesucht.”


    „Ein Zettel. Darauf habe ich geschrieben, dass ich fortgehe.”


    „Vielleicht hat ihn der Wind fortgeweht”, schlug Adriana vor. „Erinnert ihr euch an das Gewitter gestern Abend? Wäre doch möglich …”


    „Ich sah deine verlassene Schlafstelle, dann bin ich herumgelaufen und habe dich gesucht”, sagte Letho. „Hast du denn meine Rufe nicht gehört?”


    Abby schüttelte den Kopf.


    „Na wie auch immer. Jetzt bist du wieder bei mir und wir können zurückkehren. Komm, pack deine Sachen, dann gehen wir.”


    „Aber ich kann nicht wieder zurück, Papa.”


    Letho runzelte die Stirn. „Was soll das heißen? Natürlich kannst du. Wer sollte dich davon abhalten?”


    Abby senkte den Kopf und scharrte mit dem Fuß in der Erde. „Niemand. Es ist nur so … ich weiß jetzt, warum ich hier bin. Es ist ein Fehler passiert.”


    „Ein Fehler? So ein Unsinn. Du bist meine kleine Tochter, und ich liebe dich. Wir alle lieben dich, ist doch so, oder?”


    „Aber selbstverständlich”, sagte Adriana.


    „Na siehst du. Wir sind so froh, dass dir nichts passiert ist. Nach der Entführung durch Kaisa dachten wir …”


    Abby lachte. „Du verstehst es nicht, oder? Kaisa hat mich nicht entführt. Ich bin freiwillig gegangen. Sie hat mich nur begleitet.”


    Letho stutzte. „Was ist das für ein Unsinn? Freiwillig sagst du? Aber warum?”


    „Habe ich doch schon gesagt. Ich sollte nicht hier sein. Sie wollten Mom, nicht mich. Ich bringe euch alle in Gefahr.”


    „Baby, was redest du denn da? Lass dich mal ansehen. Gott, du glühst ja. Hast du Fieber?”


    „Vielleicht ein bisschen, aber das ist es nicht. Ich bin auf der Suche.”


    „Die Luft hier oben tut ihr gut”, sagte Kaisa. „Der Dschungel ist Gift für sie. Die Schwüle, die hohe Luftfeuchtigkeit …”


    „Du hältst sich da raus”, sagte Letho in unterdrücktem Zorn. „Ich weiß nicht, was du meiner Tochter erzählt hast, aber anscheinend glaubt sie dir deine Lügengeschichten. Sie hat Fieber, hast du das nicht bemerkt? Wie kannst du ein krankes Mädchen solchen Strapazen aussetzen?”


    „Es sind keine Lügengeschichten”, sagte Abby. „Ich habe mit Kaisa geredet, ich weiß jetzt, dass es die Wahrheit ist. Ich sollte nicht hier sein.”


    „Siehst du, was du angerichtet hast?” Letho Augen funkelten. Harding trat sofort dazwischen. „Ruhig, Djimon. Wir hatten einen Deal, erinnerst du dich? Deine Tochter ist hier, und sie ist unverletzt, also reiß dich zusammen. Alles wird gut.”


    „Aber sie ist völlig durch den Wind. Wie kann man nur so skrupellos sein und ein krankes Kind rauf in die Berge schleppen?”


    „Sie wollte alleine gehen, aber das konnte ich nicht zulassen”, sagte Kaisa. „Wir haben uns unterhalten und kamen zu dem Schluss, dass es für alle das Beste wäre, wenn sie die Gruppe verlässt. Hättet ihr den Brief gelesen, hättet ihr gewusst, dass alles seine Richtigkeit hat.”


    „Du hast Abby entführt …”


    „Unsinn, ich habe sie begleitet. Nicht wegen der Carnivoren - von denen hat sie nichts zu befürchten - aber das Gelände ist unwegsam, und es befinden sich einige steile Abschnitte dazwischen.” Sie senkte den Kopf. „Außerdem musste ich selbst mal ein bisschen auf Abstand gehen, nach allem, was kürzlich vorgefallen ist …”


    Adriana blickte zwischen den dreien hin und her. Sie wusste nicht recht, was sie mit den Informationen anfangen sollte. Es klang so, als würden sie von völlig verschiedenen Dingen reden. Das passte alles irgendwie nicht zusammen. Eines stand jedoch fest: Kaisa und Abby schienen bei klarem Verstand zu sein. Sie sprachen ruhig und beherrscht und machten den Eindruck, als wären sie vollkommen von dem überzeugt, was sie sagten. Von den typischen Symptomen geistiger Verwirrung keine Spur. Wenn Abby tatsächlich fiebrig war, so hatte sie es gut im Griff. Adriana hatte auf ihren Expeditionen schon so manchen Kranken zu betreuen gehabt, doch die hatten deutlich anders gewirkt.


    „Jetzt mal ganz langsam”, sagte sie. „Du sagst, Abby muss von der Gruppe getrennt werden? Wieso? Wie kommst du darauf?”


    „Er hat es mir gesagt.”


    „Wer?”


    „Der alte Mann. Tyrell.”


    „Er hat gesagt, du sollst mit ihr fortgehen?”


    Kaisa nickte. „Er hat gesagt, sie ist der Schlüssel. Er sagte, ich solle dem Drachen fernbleiben und nicht von Abbys Seite weichen. Gleichzeitig hat er mir zu verstehen gegeben, dass sie keine gewöhnliche Infektion hat. Ist euch noch nicht aufgefallen, dass die Krankheit weder weiter voranschreitet noch irgendwann heilt? Nicht mal die Früchte konnten daran etwas ändern, sie haben bestenfalls die Symptome gelindert. Und dann die Carnivoren. Du warst doch bei dem Angriff dabei, Letho, du hast es gesehen. Raubtiere riechen, wenn ihre Beute krank ist. Jeden anderen von uns hätten sie zerfetzt, aber Abby haben sie nicht angerührt. Warum wohl?”


    „Was ich gesehen habe, ist eine Sache. Aber ich werde nicht zulassen, dass du meiner Abby noch länger zu Leibe rückst. Siehst du nicht, dass du sie schon völlig verwirrt hast mit deinem Gerede? Drachen, ich bitte dich.”


    „Tyrell ist ein psychopathischer Irrer”, sagte Harding. „Jonas und Jack sind auf eigene Gefahr mit ihm mitgegangen, aber deswegen sollten wir nicht alle anfangen durchzudrehen. Apropos: Wo wolltet ihr eigentlich hin?”


    „Zum Schloss.”


    „Zum … was?” Adriana verstand kein Wort.


    „Na, zum Schloss. Unsere Aufgabe ist es, das Schloss zu finden. Nur so kommen wir von hier weg.”


    Harding blickte das Mädchen mit großen Augen an. „Was denn für ein Schloss? Ich hoffe, du kommst jetzt nicht mit Drachen, Rittern oder Jungfrauen.”


    Abby sah den vernarbten Amerikaner groß an, dann lachte sie plötzlich auf. „Nein, nicht so ein Schloss. Ich rede von dem Schloss, zu dem dieser Schlüssel passt.” Sie zog ein merkwürdiges ovales Ding heraus, das an einem Lederband um ihren Hals hing.


    „Wo hast du das her?”, fragte Adriana.


    „Mila hat es mir gegeben. Kurz, nachdem der Dampf aus der Erde hervorgeschossen ist. Sie wollte es nicht haben, sagte, irgendetwas daran wäre ihr nicht geheuer. Als ich sie darum bat und versprach, ich würde gut darauf aufpassen, hat sie es mir gegeben. Ich habe es an einem Lederband festgemacht, damit ich es immer bei mir tragen kann. Es kann tolle Dinge, wollt ihr mal sehen?” Sie strich mit dem Finger über die ovale Wölbung. Wie aus dem Nichts erschien auf seiner Oberfläche das Portrait eines Drachenkopfes. Alle starrten verwundert auf das rote Leuchten.


    „Das ist ja allerhand”, murmelte Harding. „Dann gibt es also doch einen Drachen.”


    „Sag ich doch.”


    Adriana warf dem Mädchen einen unauffälligen Blick zu. Sie spürte, dass Abby gerne mehr sagen würde, aber nicht sicher war, ob sie ihnen vertrauen konnte. Das Kind brütete ein Geheimnis aus, das spürte sie.


    „Möglicherweise sollten wir mal mit Tyrell darüber reden”, murmelte Harding. „Er hat bisher auf die meisten Dinge eine Antwort gewusst, obwohl diese ja oft sehr kryptisch ausfielen … am besten, du gibst mir das Ding, dann bewahre ich es für dich an einem sicheren Ort auf.”


    Er streckte die Hand aus, doch Abby ließ den Schlüssel schnell wieder unter ihrem Hemd verschwinden. Ihr Gesichtsausdruck war schlagartig ernst geworden.


    Letho sah seine Tochter verwundert an. „Nun komm schon Kleines, gib Roger den Schlüssel. Er hat recht, vielleicht ist das Ding gefährlich. Er passt bestimmt gut darauf auf.”


    „Das werde ich”, sagte Harding. „Er ist absolut sicher bei m…”


    „Nein.” Abby presste ihre Hände auf die Brust, in ihren Augen ein wütendes Funkeln.


    „Abby.” Lethos Stimme wurde streng. „Was ist denn los mit dir? Ich will, dass du Onkel Roger den Schlüssel gibst, aber sofort. Wir haben deinetwegen schon genug Scherereien gehabt. Jetzt ist endgültig Schluss.”


    „Nein.”


    „Abby!”


    „Lasst sie in Ruhe”, mischte Kaisa sich ein. „Ihr versteht das nicht, sie kann dir den Schlüssel nicht geben. Abby ist der Schlüssel. Nur sie weiß, wie man das Ding richtig benutzt. Wenn ihr sie schon unbedingt ins Lager zurückschleifen müsst, so lasst ihr wenigstens den Talisman.”


    „Halt du dich da raus!”, schrie Letho. „Wegen dir sind wir überhaupt in diesen ganzen Schlamassel reingeraten. Du hast meiner Abby schon genug Flausen in den Kopf gesetzt. Was immer das für eine Krankheit ist, die sie hat, sie ist bestimmt keine Gefahr. Wäre sie es, hätten wir uns schon längst alle angesteckt. Und jetzt will ich, dass du mir den Schlüssel gibst, Abby, hast du mich verstanden? Gib ihn her …” Er packte das Mädchen am Handgelenk und wollte eben nach dem Band greifen, als Abby den Schlüssel drückte. Augenblicklich erschien der rote Drache.


    Lethos Hand zuckte zurück, als habe er einen elektrischen Schlag erhalten. Einen Schmerzenslaut ausstoßend, blickte er erst auf seine Hand, dann über Abbys Schulter hinweg in die Ferne. Adriana konnte sehen, wie er erstarrte. Sein Mund war offen stehengeblieben. Als sie seinem Blick folgte, riss sie ebenfalls vor Verblüffung die Augen auf. Jenseits der Schlucht und des Nebels war etwas zu sehen, was vorher noch nicht dagewesen war. Etwas, was eigentlich nicht möglich war.


    


        


    


    Die Nacht brach herein. Jonas, Jack und Tyrell saßen dicht nebeneinander auf dem Felsvorsprung und blickte ins Feuer. Das Holz stammte von ein paar verdorrten Ästen, die unweit ihrer jetzigen Position aus der Felswand ragten, und, die sich ohne Probleme abbrechen ließen.


    Die Flammen boten den einzigen Fixpunkt inmitten dieser Unendlichkeit aus Dunkelheit und Stille. Ein winziger Punkt aus Wärme und Licht, um den sich die Männer scharten wie um den Heiligen Gral. Weit über ihnen, auf dem Plateau, brannte jetzt wahrscheinlich ein ähnliches Feuer, doch es war zu weit weg, als dass sie es hätten sehen können. Sie waren hier ganz allein.


    Jonas hielt die Hände über die Glut und versuchte, die Flammen mit seinem Körper abzuschirmen. Er hatte keine Lust, dass das Feuer den fliegenden Schrecken anlockte. Jack schien seine Gedanken zu lesen. Ein belustigtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    „Na, immer noch Angst vor dem Drachen?”


    „Allerdings”, erwiderte Jonas. „Und das solltest du auch. Ich werde den Anblick jedenfalls nicht so schnell vergessen.” Bei dem Gedanken daran schüttelte es ihn. „Das Vieh war riesig”, flüsterte er. „Es hatte Schwingen wie ein Flughund, nur viel größer. Dazu der lange Hals, die scharfen Zähne und der stechende Blick. Ich glaube, ich werde heute Nacht kein Auge zutun …”


    „Bist du sicher, dass es kein Raubvogel war? Oder ein Flughund. Auf den Philippinen soll es Exemplare geben, die bis zu zwei Meter Flügelspannweite erreichen.”


    „Es war kein beschissener Flughund, okay?” Jonas fühlte die Wut in sich hochkochen. Wie konnte Jack nur so einen Unsinn reden, er hatte das Ding doch selbst gesehen. Oder zumindest seinen Schatten.


    „Ist ja schon gut”, lenkte Jack ein. „Ich wollte dich nicht kränken. Ich dachte bloß, es gäbe vielleicht eine andere Erklärung. Es gibt nun mal keine Drachen …”


    „Sei einfach still, okay?”


    Seit Jonas denken konnte, hatten die Leute ihn nicht für voll genommen. Er konnte tun, was er wollte – mit dem Fallschirm springen, sich am Bungeeseil von Brücken stürzen, Motocrossrennen veranstalten – immer sahen die Menschen in ihm nur den verzogenen kleinen Millionärssohn, der nichts auf die Reihe brachte.


    „Der Drache”, meldete sich Tyrell, der bis jetzt schweigend dagesessen und in die Glut gestarrt hatte. In die Glut starrte er zwar immer noch, aber auf seinem Gesicht war ein Ausdruck großer Ehrfurcht zu sehen.


    „Oh ja, und ob es ihn gibt. Groß, mit Flügeln und scharfen Zähnen.” Er trommelte mit den Fingern auf den Stein, wobei er wieder anfing, sein komisches kleines Lied zu singen. „And don't be afraid of things you dream of, for there be dragons, below and above …”


    Jonas bedachte den Alten mit einem abfälligen Blick. Er brauchte keine Bestätigung, schon gar nicht von diesem Verrückten. Wie sehr ihm das schadete, erkannte er an Jacks amüsiertem Kopfschütteln. Hatte er vorhin vielleicht noch Zweifel gehabt, so bot Tyrell nun den ersehnten Anlass, die Geschichte wieder ins Reich der Legenden zu verbannen. Na toll!


    Ohne recht darüber nachzudenken, was er tat, griff Jonas nach einem brennenden Ast und richtete ihn auf den Alten. Tyrell stieß einen schrillen Schrei aus und sprang aus der Hocke einen Meter zurück.


    Jack reagierte sofort. Er riss Jonas den Ast aus der Hand und blickte ihn wütend an. „Was soll der Scheiß, he? Hast du noch alle Latten am Zaun? Ist dir klar, was hätte passieren können? Der Mann hätte in den Abgrund stürzen können.”


    „Der fällt nicht so schnell. Außerdem hat er sich über mich lustig gemacht. Er stellt mich als Witzfigur hin, das lasse ich mir nicht bieten.”


    „Niemand stellt dich als Witzfigur hin, das schaffst du schon ganz allein.” Jack schüttelte entrüstet den Kopf. „In meiner ganzen Kletterkarriere ist mir so etwas noch nicht untergekommen.”


    „Du glaubst mir nicht. Niemand glaubt mir.”


    „Das stimmt doch überhaupt nicht …”


    „Klar stimmt das. Es war schon immer so. Lass den Jonas reden, der hat eine lebhafte Fantasie. Du ahnst gar nicht, wie sehr mir das auf den Sack geht. Und hier ist es genau das Gleiche. Nimm zum Beispiel diese Sache mit Kaisa. Nicht einer, der auf meiner Seite gestanden hätte.”


    „Gibt Drachen”, krächzte Tyrell, der wie ein verängstigtes Eichhörnchen am Rand der Steilwand kauerte und mit großen Augen zu ihnen herüberschielte.


    „Ach sei doch still”, wetterte Jonas. „Ich weiß, was ich gesehen habe. Und jetzt könnt ihr mich mal alle am Arsch lecken. Morgen werden wir hoffentlich dieses Labor erreichen und dann werden ihr ja sehen. Wie meine Mutter immer zu sagen pflegte: Am Abend macht man das Licht aus. In diesem Sinne, gute Nacht und stört mich gefälligst nicht.” Er wollte gerade die Decke um sich wickeln und die Beine ausstrecken, als er sah, wie Jack verwundert aufschrak.


    „Da, seht mal!”


    Jonas drehte sich um und erstarrte. Draußen in der Ferne, inmitten der Finsternis, blinkte ein Licht. Stetig und hell. Wie ein Leuchtturm.


    


        


    


    Der Morgen verstrich ohne weitere Vorkommnisse. Adriana und die anderen warteten, bis es hell genug war, dann machten sie sich auf den Rückweg zum Lager. Alle waren in ihren Gedanken bei dem Licht, das in der Nacht angefangen hatte zu blinken. Niemand konnte sich einen Reim darauf machen. Nicht mal Abby. Fest stand, es hing irgendwie mit dem Schlüssel zusammen, und einzig das Mädchen war in der Lage, ihn zu bedienen.


    Abby ließ sich auf Lethos mächtigen Schultern durch den Wald tragen. Kaisa folgte ihnen anstandslos. So merkwürdig das Verhalten der schlanken Schwedin auch sein mochte, für Adriana war es eine große Erleichterung, denn so konnte sie auf Fesseln und andere Zwangsmaßnahmen verzichten. Auch der Vorwurf der Entführung stand nicht mehr im Raum, wobei klar war, dass die Ereignisse noch einmal in großer Runde besprochen werden mussten. Dafür, dass man das Gehörte einfach unter den Tisch fallen ließ, waren die Konsequenzen einfach zu schwerwiegend.


    


    Es ging bereits auf die Mittagszeit zu, als sie den Waldabschnitt erreichten, auf dessen gegenüberliegender Seite das Camp lag. Schon von Ferne hörten sie ein Schlagen und Klopfen, das ganz nach dem intensiven Einsatz von Äxten und Hämmern klang.


    „Was ist denn da drüben los?”, wunderte sich Adriana. „Ich hoffe, die schlagen sich nicht die Köpfe ein.”


    „Nur unter der Voraussetzung, dass sie aus Holz sind”, sagte Harding zwinkernd. „Für mich klingt das eher, als würde dort etwas gebaut. Ich habe lange genug selbst getischlert, als dass ich dieses Geräusch nicht wiedererkennen würde. Es ist nicht mehr weit. Beeilen wir uns.”


    Als sie aus dem Wald traten und sich umsahen, blieben sie überrascht stehen. Das Lager hatte sich während ihrer Abwesenheit merklich verändert. Die Zelte waren etwas weiter von der Kante weg ins Inland verlegt worden, und wo zuvor die alte Feuerstelle gelegen hatte, befanden sich nun etliche Bambusstangen, die sauber übereinandergestapelt auf ihre Weiterverarbeitung warteten. Meter und Meter aufgerollter Lianen lagen daneben. Auf der linken Seite, dort, wo die längsten und kräftigsten Stauden wuchsen, entdeckten sie Mila und Frank, die eifrig sägten und hackten. Bergmann befand sich etwas weiter entfernt an der Abbruchkante, wo er mit dem Klappspaten Löcher ins Erdreich grub.


    Harding warf das erlegte Schwein auf den Boden, steckte die Finger zwischen die Zähne und stieß einen schrillen Pfiff aus. Sofort hielten alle mit der Arbeit inne und starrten überrascht zu ihnen herüber. Ein Moment des Schweigens, dann legten sie ihre Werkzeuge fort und kamen eilig zu ihnen herüber.


    „Roger, Letho, Adriana, da seid ihr ja wieder”, rief Mila. „Na, habt ihr unsere beiden Ausreißer wiedergefunden? Abby, wie geht es dir? Wie schön, euch wiederzusehen.”


    „Was treibt ihr hier”, fragte Adriana. „Warum sägt ihr den halben Wald um?”


    „Das?” Frank grinste. „Eine kleine Idee von unserem lieben Conrad.” Er klopfte dem Deutschen auf die Schulter, so dass Adriana sich unwillkürlich fragte, wann die beiden so enge Freunde geworden waren.


    „Kaum, dass ihr weg wart, fing er an, Pläne zu schmieden und Karten zu zeichnen. Und was er sich ausgedacht hat, ist wirklich genial.” Seine Augen leuchteten. „Wollt ihr es sehen?”


    „Später”, sagte Letho und setzte Abby ab. „Erstmal brauchen wir eine kurze Erholung und etwas zu essen. Hier, wir haben etwas von der Jagd mitgebracht. Ich bin sicher, wo das war, gibt es noch mehr. Wer kennt sich mit dem Zerlegen und Zerteilen von Tieren aus?”


    „Ich kann das machen”, sagte Adriana. „Ist zwar nicht meine Lieblingsbeschäftigung, aber ich habe darin Erfahrung.”


    „Darf ich dir helfen?” Mila deutete auf die Schwielen an ihren Händen. „Um ehrlich zu sein, ich habe vom Holz hacken die Nase voll.”


    „Gerne”, erwiderte Adriana. „Und ihr anderen, macht schon mal ein ordentliches Feuer und legt auch ein paar große Steine mit rein. Und lasst euch von Roger und Letho auf den neuesten Stand bringen. Es gibt viel zu berichten.”


    


    Eine gute Stunde später hingen die Fleischstücke an angespitzten Bambusstangen über der Glut und schmorten fröhlich vor sich hin. Fett tropfte zischend in die Flammen und ein verführerischer Geruch breitete sich über dem Camp aus. Da das Fleisch noch mindestens eine Viertelstunde garen musste, blieb genug Zeit, um von Frank und Bergmann in Erfahrung zu bringen, was es mit den rätselhaften Bambusstangen auf sich hatte.


    „Conrad hat festgestellt, dass unser jetziger Standort ziemlich genau über unserer ehemaligen Höhle liegt”, erläuterte Frank. „Ein Umstand, der uns nur deswegen nicht aufgefallen ist, weil wir bei unserer Kletteraktion ziemlich weit zur Seite ausweichen mussten. Doch wir konnten durch genaue Beobachtung und Vermessung der Umgebung errechnen, dass unser jetziger Standort exakt dem unseres alten entspricht – nur etwa fünfzig Meter darüber.”


    „Wir haben immer noch das Problem, dass wir nicht wissen, was wir mit den Schläfern machen sollen”, sagte Bergmann. „Zum Tragen sind sie zu schwer und liegen lassen können wir sie auch nicht. Ich bin Bauingenieur und besitze ein Diplom in Statik. Also habe ich angefangen, ein paar Pläne zu erstellen, und das ist dabei herausgekommen.” Er zeigte ihnen die Pläne, die er mit Kohle auf altem, zerknittertem Packpapier angefertigt hatte.


    Dafür, dass sie kaum über entsprechendes Material verfügten, waren die Zeichnungen richtig gut. Bergmann konnte offenbar mehr, als immer nur zu stänkern.


    „Mir schwebt eine einfache Hebevorrichtung vor, die mittels eines Flaschenzugs und eines Gegengewichtes eine einzelne Person nach oben befördern könnte. Material ist vorhanden. Wir haben Bambusstangen, Lianen und Schlingpflanzen, aus denen wir Seile drehen können, sowie Felsbrocken als Gegengewichte. Wenn wir das alles gut verarbeiten und den Sicherheitsaspekt nicht aus den Augen verlieren, hätten wir die Möglichkeit, unsere Kameraden zu uns heraufzuholen und hier zu betreuen. Was meint ihr?”


    „Tolle Idee”, sagte Adriana und meinte es auch so. Vielleicht hatten sie sich alle in Bergmann getäuscht. Auch Harding nickte dem Deutschen respektvoll zu.


    Doch die Begeisterung war nicht ungeteilt. Letho jedenfalls reagierte deutlich skeptischer.


    „Und das Ding soll halten? Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.”


    „Das wirst du, verehrter Kollege, das wirst du.” Bergmanns Stimme triefte vor Spott.


    Letho überhörte den Sarkasmus und tippte auf die Zeichnung. „Also ich setze mich nicht in diese Wackelkonstruktion. Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock, dass das nicht halten wird. Du wirst noch alle damit in den Abgrund reißen.”


    „Dass du kneifen wirst, war nicht anders zu erwarten”, erwiderte Bergmann immer noch lächelnd. „Dazu bist du viel zu sehr mit dir selbst beschäftigt. Für dich zählst nur du selbst, deine Tochter und vielleicht noch deine verschwundene Frau. Der Rest geht dir am Arsch vorbei. Glaubst du, du könntest mit deinem NASA-Jodeldiplom die Funktionsfähigkeit meiner Hebebühne beurteilen? Ihr seid doch rund um die Uhr mit Computern und Vakuumtoiletten beschäftigt. Wir werden den Kran bauen und die Schläfer zu uns holen, ob dir das nun passt oder nicht. Und dann, dann, mein lieber Djimon, wollen wir mal sehen, wie die Wahlergebnisse ausfallen. Die Menschen vergessen nicht, wer ihnen geholfen hat, ist es nicht so?”


    Niemand sagte etwas dazu, doch alle dachten sich ihren Teil. Auch Adriana. Eine Wahl, das war es also, worauf Bergmanns Plan hinauslief. Hätte sie sich ja denken können, dass er nichts aus reiner Menschenfreundlichkeit tat. Sie konnte nur beten, dass das nicht zu noch mehr Spannungen in der Gruppe führen würde. Wo blieben nur Jonas und Jack? Hoffentlich kamen sie bald zurück. Und hoffentlich brachten sie gute Nachrichten mit.


    


         *


    


    Tyrell war stehengeblieben und hielt schnuppernd die Nase in den Wind. Sein Kopf drehte sich wie ein Leuchtturm erst nach links, dann wieder nach rechts. Sein Bart flatterte im aufkommenden Wind wie Rauch im Novemberhimmel. Die Anspannung seines Körpers, der seltsam langgestreckte Hals und die zuckenden Fingerspitzen – alles Alarmsignale. Jonas hob die Hand.


    „Bleib stehen, Jack”, flüsterte er. „Ich glaube, der Alte hat etwas gehört.”


    „Wie kommst du darauf?”


    „Die Art, wie er sich bewegt. Genau wie gestern, kurz ehe der Drache erschien.”


    „Zumindest steht er unter ziemlicher Anspannung”, sagte Jack. „Kannst du etwas erkennen?”


    Jonas kniff die Augen zusammen. Wie immer trübten Nebelbänke die Sicht. Sie waren den ganzen gestrigen Tag unterwegs gewesen und heute bereits mehrere Stunden. Dem Lichteinfall nach zu urteilen, musste es Mittag sein. Auf den Brücken und Stegen waren sie gut vorangekommen, doch was noch vor ihnen lag, und wie weit es noch war, ließ sich nicht ermessen.


    Er erhob seine Stimme: „He, Tyrell, was ist los? Hast du etwas gehört?”


    Statt einer Antwort zuckte der Zeigefinger des Alten empor und wedelte hin und her.


    „Was soll das nur wieder bedeuten?”


    „Er will, dass wir uns leise verhalten.” Jack kam näher. „Ich glaube, du hast recht. Irgendetwas beunruhigt ihn.”


    „Ja, aber was?”


    Jack klopfte Jonas auf die Schulter, drückte sich an ihm vorbei und schlich vorsichtig weiter nach vorne. „He, Tyrell, was ist los? Doch wohl nicht etwa wieder diese grässlichen Viecher.”


    „Keine Carnivoren, nein. Er ist …” Er zuckte zusammen. Seine Augen rasten wie irrsinnig hin und her.


    „Hinlegen. Schnell!”


    Jonas ließ sich das nicht zweimal sagen. Er hatte schon die ganze Zeit so ein merkwürdiges Gefühl gehabt. Wie ein nasser Sack ließ er sich auf die Betonplatte fallen. Der Aufprall war hart und presste ihm die Luft aus der Lunge. Halb erwartend, dass der Drache oder irgendein anderes Untier von hinten auf ihn zugeschossen kam, zog er den Kopf ein. Doch statt schwarzer Schwingen und einem fauligen Gestank spürte Jonas etwas anderes. Wie es aussah, hatten ihn seine Instinkte nicht getrogen. Ein dumpfes Grollen ließ die Betonplatte unter ihm erzittern und versetzte die Aufhängung in Schwingung. Die Eisenträger quietschten und knarrten wie eine schlecht geölte Tür, während sie gleichzeitig wieder das Nebelhorn hörten. Es war derselbe Ton wie damals während des Angriffs der Carnivoren, nur um ein Vielfaches lauter.


    Jonas kam sich vor, als stünde er auf einer Brücke, während ein vollbeladener Güterzug auf ihn zu donnerte. Erdbeben, schoss es ihm durch den Kopf, aber er wagte nicht, es laut auszusprechen. Zwei Meter neben seinem Kopf brach das Felsgestein mit lautem Knacken auf. Schwarzer Dampf quoll daraus hervor. Das Gebrüll des Nebelhorns schwoll an.


    Geröll und größere Steine prasselten von oben herab und hüllten den Steg in eine Wolke aus Sand und Staub. Jonas, der nicht schnell genug sein Taschentuch aus der Hosentasche reißen und vor Mund und Nase pressen konnte, atmete eine volle Ladung des Drecks ein und bereute es augenblicklich. Tränen schossen ihm in die Augen, während er würgend und hustend nach seiner Hosentasche tastete.


    Blind vor Schmerz und Panik riss er das Taschentuch heraus und presste es vor sein Gesicht. Er konnte jedoch nicht verhindern, vorher noch eine weitere Ladung von dem Schmutz in seine Lunge zu saugen. Röchelnd bäumte er sich auf. Es war, als hätte er verdampfende Salzsäure eingeatmet. Seine Muskeln verkrampften sich und unkontrollierte Spasmen durchzuckten seinen Körper. Ungebremst rollte er nach rechts auf den Abgrund zu. Das Donnern und Grollen war ohrenbetäubend. Der Steg bäumte sich auf wie ein scheuendes Pferd. Neben ihm brach ein großes Stück der Platte heraus und stürzte in die Tiefe. Jonas Hände zuckten blind durch die Luft, doch da war nichts. Kein Geländer, kein Ast, kein helfender Arm. Er fühlte, wie seine Beine in der Luft strampelten, wie die Schwerkraft an ihnen zog. Er versuchte, seine Finger in den Beton zu krallen, bekam aber nur eine Handvoll Sand und Staub zu fassen. Er kam sich vor, als würde er in einer Grube aus Treibsand versinken. Schon war der Großteil seines Körpers über die Kante gerutscht, als er plötzlich einen verschwommenen Schatten über sich aufragen sah. „Hier, Junge, nimm meine Hand.”


    Tyrell beugte sich vor, packte seinen Arm und zog ihn empor. Es war unvorstellbar, welche Kraft er besaß. Als würde Jonas nicht das Geringste wiegen!


    Mit einem Lächeln stellte er Jonas auf den Boden und versetzte ihm einen kräftigen Schlag zwischen die Schulterblätter. Jonas würgte. Ein großer Klumpen Speichel vermischt mit Dreck und Staub schoss aus seinem Hals. Er bekam wieder Luft, endlich!


    „Alles klar, Junge?”


    Jonas presste seinen Ärmel vor den Mund und sog den wohltuenden Sauerstoff in sich hinein. Er nickte. Zu mehr reichte es nicht.


    Tyrell sah ihn prüfend an, dann grinste er. „Wenn du dich jetzt sehen könntest. Du bist immer noch ganz blau im Gesicht. Gib beim nächsten Mal lieber acht, ich werde nicht immer da sein, um auf dich aufzupassen.”


    „Nächstes … Mal?”


    „Shutdowns. Werden häufiger.”


    Noch immer grollte die Erde, doch der heftigste Ansturm war vorüber. Das Quietschen der Eisenträger war leiser geworden. Auch die Erschütterungen hatten nachgelassen. Noch immer quoll Rauch aus der Felsspalte.


    Tyrell hatte ihn gerettet - und das, obwohl er ihn kürzlich beinahe mit dem brennenden Ast über die Klippe gestoßen hatte. Jonas räusperte sich verlegen und schaute nach vorne. Im Staub und Nebel war nichts zu erkennen. „Danke”, stieß er aus.


    „Gern geschehen.”


    „Wo ist eigentlich Jack?”


    „Weiter vorne. Komm, haben’s gleich geschafft. Gibt viel zu entdecken.”


    


        


    


    „Seltsame Geschichte”, sagte Frank und wischte sich den Mund an seinem Ärmel ab. „Ich kann immer noch nicht begreifen, wie du so etwas tun konntest, Kaisa. Dir hätte doch klar sein müssen, dass so eine Aktion nicht ohne Folgen bleiben würde.”


    Die Schwedin saß am Feuer und zuckte die Schultern. Aus ihr war nichts herauszukriegen. Adriana hatte es lange genug versucht und war gescheitert. Seit ihren rätselhaften Andeutungen oben in den Bergen zog die Schwedin es vor, nicht mehr über das Thema zu reden. Das war umso bedauerlicher, als sie sich den Rückweg über freundlich und kooperativ verhalten hatte.


    „Haben wir dir irgendetwas Böses angetan oder was ist los?”, insistierte Frank. „Hat es etwas mit dem zu tun, was zwischen dir und Jonas passiert ist, oder ist es die Wunde, die dir immer noch Schwierigkeiten macht? Jetzt sag doch was.”


    Die Antwort lautete Schweigen.


    Kopfschüttelnd wandte er sich den anderen zu. „Nada”, sagte er. „Wie vernagelt.”


    „Eines dürfte wohl klar sein”, sagte Bergmann. „Wir können Kaisa unmöglich frei rumlaufen lassen. Wir haben Besseres zu tun, als rund um die Uhr auf sie aufzupassen.”


    „Und was schlägst du vor?”, fragte Adriana. „Willst du sie festbinden wie einen Hofhund?”


    „Wenn es sein muss …”


    „Natürlich nicht”, sagte Harding. „Aber es geht auch nicht an, dass sie sich bei der erstbesten Gelegenheit Abby krallt und wieder in die Berge verschwindet. Wir müssen eine andere Lösung finden.”


    „Ich glaube, dass sie einfach nur verwirrt ist”, sagte Frank. „Ich würde mich anbieten, auf sie aufzupassen. Ich könnte bei ihr bleiben, ein Auge auf sie haben und zusammen mit ihr an der Hebekonstruktion arbeiten.”


    „Ich wette, das würdest du gerne tun”, sagte Bergmann grinsend.


    „Was soll das denn nun wieder heißen?”


    „Man muss schon ein ziemliches Brett vorm Kopf haben, um nicht zu bemerken, dass du ein Auge auf Kaisa geworfen hast. Und das nicht erst, seit sie verletzt ist. Gib zu, du stehst auf den schlanken, nordischen Typ, oder?” Bergmann sah aus wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland.


    Frank schoss das Blut ins Gesicht. „Na hör mal …”


    „Ich finde die Idee gut”, kam Adriana Frank zur Hilfe. „Kaisa hat Vertrauen zu dir gefasst. Wenn du auf sie aufpasst, kann das nur in unserem Sinne sein. Und wer weiß, wenn wir alle zusammen an Bergmanns Konstruktion arbeiten, kommt sie ja vielleicht wieder zur Besinnung. Mir hat die Arbeit jedenfalls auch wieder geholfen.”


    „Mir soll’s recht sein”, sagte Letho und schnitt mit dem Messer ein großes Stück Fleisch aus der Schweinekeule. „Hauptsache, sie kommen meiner Tochter nicht noch einmal zu nahe. Das gilt übrigens für jeden von euch. Wenn noch mal einer es wagen sollte, Hand an sie zu legen, wird er es bitter bereuen.”


    „Dad …”


    „Keine Diskussion, Abby. Du hältst dich fern von Kaisa und auch von allen anderen, verstanden?”


    „Kaisa ist meine Freundin”, stieß Abby aus. Adriana sah, dass sie mit den Tränen rang.


    „Sie hat auf mich aufgepasst, als es mir schlecht ging. Sie hat mir Geschichten erzählt und mir Lieder vorgesungen. Es gab Zeiten, da hast du ihr vertraut.”


    „Bis zu dem Augenblick, da sie mein Vertrauen schändlich missbraucht hat. Das passiert eben, wenn man Menschen zu nah an sich heranlässt. Sie verletzen einen – und zwar immer dann, wenn man am wenigsten damit rechnet.”


    „Redest du jetzt von Kaisa oder von Mom?”


    Letho hielt inne mit dem Kauen. „Was willst du damit sagen?”


    „Ich will sagen, dass ich von Moms Entschluss, dich zu verlassen, weiß. Sie wollte die Scheidung, sie hat es mir gesagt.”


    „Sie hat was?” Lethos Blick verfinsterte sich.


    „Jetzt tu nicht so”, sagte Abby. Ihre Augen schwammen in Tränen. „Ich weiß ganz genau, was zwischen euch vorgefallen ist. Nach außen hin habt ihr immer versucht, Theater zu spielen, aber ich bin nicht blöd. Ich habe Mom darauf angesprochen und sie hat es mir erzählt. Sie hatte vor, dich zu verlassen.” Abby sprach schnell und bestimmt.


    „Und wenn schon.” Letho biss ein Stück Fleisch ab und kaute darauf herum. „Was immer zwischen deiner Mom und mir war, es hat nicht das Geringste mit Kaisas Vergehen zu tun. Sie wollte dich entführen und das werde ich nicht verzeihen. Viele gute Taten können eine böse Tat nicht aufwiegen.”


    „Aber sie hat doch überhaupt nichts Böses getan. Sie hat mich begleitet, weil ich sie darum gebeten habe.”


    Abby wischte sich trotzig eine Träne aus dem Augenwinkel. „Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du bist nur eifersüchtig. Du willst an mir gutmachen, was du bei Mom verbockt hast. Dass Kaisa und ich uns so gut verstehen, ist dir ein Dorn im Auge. Du willst mich ganz für dich haben. Aber daraus wird nichts. Ich entscheide selbst, mit wem ich zusammen sein will und mit wem nicht. Kaisa ist meine Freundin, sie …”


    „Kaisa ist eine durchgeknallte Irre und du wirst dich von ihr fernhalten, das ist ein Befehl”, brüllte Letho und stand auf. „Und jetzt will ich kein Wort mehr darüber hören. Ich muss mir diesen Unsinn nicht länger anhören. Ich werde ins Zelt gehen und mich eine halbe Stunde aufs Ohr legen. Danach helfe ich euch von mir aus mit dem Kran, auch wenn ich nicht glaube, dass er funktionieren wird. Weckt mich einfach, wenn ihr mich braucht.” Mit diesen Worten drehte er sich um, vergrub die Hände in den Hosentaschen und stapfte zurück zu den Zelten.


    „Netter Zeitgenosse”, witzelte Bergmann. „Und er wird von Tag zu Tag netter.”


    Abby kämpfte noch immer mit den Tränen, aber sie beherrschte sich und hielt sie tapfer zurück. Adriana tat das Mädchen leid. Dafür, dass sie erst neun Jahre alt war, hielt sie sich ziemlich gut.


    Eines schien jedoch sicher: Letho war nicht der Heilige, als den er sich gerne darstellte.


    


        


    


    Es dauerte nicht lange, bis sie Jack eingeholt hatten. Der Sportler stand am obersten Absatz einer langen Treppenflucht und blickte hinab. Jonas trat neben ihn und blieb ebenfalls stehen. Der Anblick war atemberaubend.


    Unter ihnen lag ein kuppelförmiges Gebäude mit mehreren Eingängen, das auf den ersten Blick an ein muslimisches Gotteshaus erinnerte. Es befand sich auf einem halbrunden Platz, der, von Stahlseilen getragen, über dem Abgrund schwebte und eine Fläche von etwa zwei Fußballfeldern umspannte. Rohre von den Abmessungen einer Pipeline drangen aus einem der Seitenflügel und verschwanden im aufragenden Gestein des Berges. Abspannmasten mit daumendicken Stahlkabeln verrieten, dass es sich um ein Kraftwerk handelte.


    Die Anlage war völlig heruntergekommen. Die Masten ragten verrostet und verbogen aus der Wand, die keramischen Isolatoren waren zum größten Teil zerbrochen, herabgestürzte Baumstämme und Schutt bedeckten die Plattform, während die Eingänge des Gebäudes von manngroßen Gesteinsbrocken verbarrikadiert wurden. Eine bedrückende Stille herrschte hier. Kein Summen von Kondensatoren, weder das Knistern elektrischer Entladungen noch irgendwelche menschlichen Laute - die Anlage war genauso stumm wie der Rest dieser teuflischen Schlucht.


    „Was ist das?”, fragte Jonas.


    „Eine der vier Main Units”, sagte Tyrell. „Dahin wolltet ihr doch, oder?”


    Jonas runzelte die Stirn. Er bemerkte einige riesige Rotoren, die unterhalb der Plattform in die Schlucht hinausragten. Keiner von ihnen drehte sich. Und das, obwohl der Wind in kräftigen Böen von unten herauf wehte. Langsam begann er zu begreifen, wie diese Anlage einst verwendet worden war. Die starken Auf- und Abwinde, die in dieser Schlucht herrschten, waren eine unerschöpfliche Energiequelle. Eine Windkraftanlage, ähnlich denen, die man überall in Europa oder Nordamerika fand – nur eben vertikal statt horizontal.


    „Sieht ziemlich verrottet aus”, konstatierte er.


    „Genau wie alles andere in dieser beschissenen Schlucht.”


    „Wo sind die Leute, die das hier erschaffen haben?”, erkundigte sich Jack. „Wo sind die Techniker, die Arbeiter, das Wartungspersonal?”


    Tyrell zuckte die Schultern.


    „Nicht sehr gesprächig”, stellte Dary fest, „aber das habe ich von dir nicht anders erwartet. Kommst du, Jonas?”


    „Ich frage mich immer noch, was wir mit unserer Expedition eigentlich bezwecken. Es kommt mir alles so sinnlos vor.”


    „Waffen besorgen, Nahrungsmittel, Informationen. Einen Hilferuf absetzen – genügt dir das nicht? Worauf warten wir noch?” Er hatte seinen Fuß bereits auf die oberste Treppenstufe gesetzt, als Tyrell ihn am Ärmel packte und zurückzog. „Warte.”


    Der Einsiedler deutete auf eine Ansammlung von Felsbrocken, die in einem Kreis umeinander aufgeschichtet worden waren. In der Mitte lagen kleinere Steine, Geröll und abgestorbene Pflanzenteile. Jonas konnte sich keinen Reim darauf machen. Bis er die Knochen sah. Jonas kniff die Augen zusammen.


    „Was ist das …?”


    „Nest”, lautete die Antwort. Jack beschirmte seine Augen mit der Hand. „Ein Nest? Wovon?” Dann, mit einem Mal schien er zu verstehen.


    „Das Ding, das Jonas gesehen hat?”


    Tyrell nickte.


    „Ich will verdammt sein …”


    „Habe ich’s dir nicht gesagt?” Jonas spürte das Brennen in seiner Brust. Der Drache begann, sich wieder zu regen. Mit hektischen Blicken suchte er die umliegenden Felswände ab. Nichts.


    „Meinst du, es wird noch benutzt?”


    Jack zog die Stirn in Falten. „Schwer zu sagen, was meinst du Tyrell?”


    Doch der Alte war mit seinen Gedanken schon wieder woanders. Er hatte eine Art Pusteblume gefunden und beobachtete den Flug der Samen. Vom Wind erfasst, wurden sie rasch aufwärts getragen.


    „Soweit ich von hier aus erkennen kann, sind die Knochen alt und ausgebleicht”, sagte Jack. „Und frisches Blut ist auch nicht zu erkennen. Aber das will nichts heißen …”


    Tyrell warf den Rest der Blume fort und fing an, die Treppe hinunterzustürmen. Als er sah, dass die beiden Männer ihm nicht folgten, drehte er sich um. „Was ist los”, rief er. „Müssen uns beeilen. Der Decoder ist auf der Jagd. Kann bald wiederkommen.”


    „Der Decoder?” Jonas umklammerte das Eisengeländer. Seine Haare wurden von dem Wind verwirbelt. „Was meinst du mit Decoder, du redest doch vom Drachen oder?”


    Doch Tyrell hörte seine Frage schon nicht mehr. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, fegte er in Windeseile die Treppe hinab. Jonas und Jack warfen sich einen kurzen Blick zu, dann folgten sie ihm. Sie mussten achtgeben, dass sie nicht über eine der vielen verbogenen und schief emporragenden Treppenstufen stolperten. Wenn man etwas in dieser unwirtlichen Gegend nicht brauchen konnte, so waren das ein verstauchter Knöchel oder eine Blutvergiftung.


    Kaum waren sie unten angelangt, kam die Sonne hinter den Wolken hervor und tauchte den Platz in gelbes Licht. Tyrell war schon halb drüben. Er winkte ihnen zu. Jack gab Jonas einen Klaps auf die Schulter.


    „Komm, Jonas, beeilen wir uns.”


    Gemeinsam rannten die beiden Männer zwischen den Gesteinstrümmern hindurch auf das kuppelförmige Gebäude zu. Tyrell hatte in der Zwischenzeit begonnen, systematisch alle Türen zu untersuchen. Viele ließen sich nicht mehr öffnen, weil sie entweder abgeschlossen oder verzogen waren, doch endlich fand er eine, die zu funktionieren schien. Es knarrte und quietschte, dann war der Weg frei. Jonas hörte, wie der alte Mann etwas in seinen Bart murmelte. „Und als das Lamm das siebente Siegel auftat, entstand eine Stille im Himmel etwa eine halbe Stunde lang. Und ich sah die sieben Engel, die vor Gott stehen, und ihnen wurden sieben Posaunen gegeben.”


    „Was faselt der denn da?”, keuchte er.


    „Keine Ahnung.” Jack war ebenfalls etwas aus der Puste. Die trockene Luft machte ihnen zu schaffen. „Klingt wie etwas aus der Bibel.”


    „Auch das noch. Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann sind es Bibelsprüche.”


    Tyrell winkte ihnen zu, dann verschwand er im Inneren.


    „Lass ihn”, sagte Jack. „Die lange Zeit der Einsamkeit, da gerät schon mal das eine oder andere durcheinander im Oberstübchen. Vielleicht hat er ja Trost im Glauben gefunden.”


    „Na wenigstens hat er uns sicher hergeführt, das ist mehr als unter den gegebenen Umständen zu erwarten war.” Jonas warf einen letzten Blick zurück. „Ehrlich gesagt, ich bin froh, wieder mal ein Dach über dem Kopf zu haben. Irgendwie ist es nicht geheuer hier draußen.”


    „Geht mir genauso”, erwiderte Jack. „Als ob uns jemand beobachten würde. Also los, lass uns nachsehen, ob wir etwas Brauchbares finden.”


    


    Aus der gleißenden Helligkeit das Innere der Station zu betreten, war ein ziemlicher Schock. Ihre Augen benötigten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Zuerst sahen sie nur wenig, doch es reichte aus, um ihnen zu bestätigen, dass es tatsächlich der Kuppelsaal war, den sie auf den Monitoren gesehen hatten. Tyrell hatte Wort gehalten.


    Im Zentrum der Halle stand eine gewaltige Apparatur, die kreisförmig von etwa zwanzig Zylindern umrahmt wurde. Mit ihrer Höhe von schätzungsweise drei Metern und ihrem stumpfen, metallischen Glänzen wirkten sie wie Öltanks. Die Rohrleitungen, die sie draußen gesehen hatten, hatten hier ihren Ursprung.


    Der Alte ging um die Zylinder herum und berührte jeden einzelnen mit seinen Fingern. „Und der Engel nahm das Räuchergefäß und füllte es mit Feuer vom Altar und schüttete es auf die Erde. Und da geschahen Donner und Stimmen und Blitze und Erdbeben.”


    Jonas stemmte die Hände in die Hüften. „He, Tyrell, könntest du mal kurz mit dem biblischen Quatsch aufhören und uns sagen, was das hier ist? Sieht aus wie die Schaltzentrale eines Kraftwerks. Aber was sind das für Zylinder?”


    „Und der erste der Engel blies seine Posaune; und es kam Hagel und Feuer, mit Blut vermengt, und fiel auf die Erde; und der dritte Teil der Erde verbrannte, und der dritte Teil der Bäume verbrannte, und alles grüne Gras verbrannte.”


    „Jetzt ist er völlig durchgedreht.”


    „Wir brauchen Licht”, sagte Jack. „Kannst du hier irgendwo einen Schalter erkennen?”


    „Ich sehe Dutzende von Schaltern, aber es sind keine Beschriftungen dran. Hier, siehst du?” Wahllos hämmerte er auf ein paar Knöpfe. Ohne Erfolg.


    „Das bringt nichts. Versuchen wir es mal mit Höflichkeit. Hallo, Mr. Tyrell, Sir. Wären Sie so gut, uns zu sagen, wie wir hier Licht bekommen? Bei dieser Dunkelheit können wir nichts sehen. Sie kennen sich doch bestimmt hier aus.”


    Als hätte Jack ein Zauberwort gesagt, blieb der Alte plötzlich stehen, drehte sich um und lächelte.


    „Eingabe korrekt, Weiterverarbeitung läuft.” Er tippte auf einen Knopf rechts an einer der Säulen. Und ehe sie sich noch fragen konnten, was er da wohl gedrückt hatte, flammten über ihren Köpfen etliche Leuchtstoffröhren auf.


    


        


    


    Adriana wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr war heiß, die Klamotten klebten ihr am Leib, und ihr Nacken war verspannt. Sie arbeitete jetzt schon seit Stunden an dem Kran. Ihre Arme fühlten sich an, als würden sie gleich abfallen.


    Seit das Nebelhorn verklungen war, hatten sie ununterbrochen geschuftet. Die innere Unruhe ließ sich am besten in den Griff bekommen, wenn man den Kopf abschaltete und die Muskeln sprechen ließ. Doch jetzt war ein Punkt erreicht, an dem sie eine Pause brauchte.


    Steif und gebeugt nahm sie auf einem nahegelegenen Felsbrocken Platz und griff nach der Wasserflasche. Als Bergmann sah, dass sie nicht weiterarbeitete, hob er die Hand und rief: „Halt stopp. Alle mal anhalten. Adriana, was ist los? Du kannst nicht einfach aufhören. Wir haben ja noch nicht mal das Grundgerüst fertig.”


    „Nur eine kurze Pause”, stieß sie hervor. „Meine Muskeln fühlen sich an, als wären sie aus Gummi.”


    „Meine auch”, sagte Mila und legte ihren Bambusstab auf den Boden. „Ich glaube, wir brauchen alle mal eine Erholung.”


    Adriana reichte ihr die Flasche und sah dabei zu, wie sie das Wasser über Stirn und Nacken laufen ließ. Danach trank sie noch ein paar Schlucke und gab ihr die Flasche zurück.


    Adriana hob sie hoch. „Sonst noch jemand?”


    Ein Lächeln huschte über die Gesichter der Anwesenden. Einer nach dem anderen legten sie ihre Arbeit nieder und kamen zu ihnen herüber. Bergmann schien einen Moment zu überlegen, wie er reagieren sollte, zuckte dann aber die Schultern und quittierte die Arbeitsniederlegung mit einem unleidigen Gesichtsausdruck. „Na gut”, sagte er. „Eine halbe Stunde, dann geht’s weiter.”


    Eine halbe Stunde war durchaus großzügig bemessen. Aber sie hatten es sich auch verdient. Der Bau des Gerüstes ging gut voran. Seit Letho mit von der Partie war, hatten sie an Tempo nochmal zugelegt. Obwohl der Kerl Physiker war, besaß er die beste körperliche Konstitution von allen. Besser sogar als die von Harding, was einiges heißen wollte, denn Harding hatte einige bemerkenswerte Muskeln vorzuweisen. Die Temperaturen waren geradezu tropisch. Frank und Roger arbeiteten schon seit über einer Stunde mit freiem Oberkörper und selbst Bergmann, der ja nun wirklich über keinen Adoniskörper verfügte, hatte sein Hemd abgelegt. Gerne hätte Adriana auch mal einen Blick auf Lethos Oberkörper geworfen, aber zum Leidwesen der weiblichen Arbeiterschaft zog er niemals sein Hemd aus. Dabei konnte er es sich doch wirklich leisten.


    


    Der Anblick der dunklen Muskeln unter dem schweißdurchtränkten Hemd erweckte in Adriana den unbezähmbaren Wunsch nach einer Abkühlung. Leise stand sie auf, vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete und eilte in Richtung Wasserfall davon.


    Fünf beschwerliche Minuten später, quer durch Dornen und Gestrüpp, erreichte sie den Wasserfall sowie das vorgelagerte Bassin. Der metallische Geruch war zwar allgegenwärtig, aber das Wasser sah einladend aus. Im Schein der Sonne erstrahlten Millionen winziger Tropfen zu einem wunderschönen Regenbogen.


    Klar, sie hätte fragen können, ob jemand mitwollte, aber ihr war nach Einsamkeit. Das Bassin war gerade groß genug, dass man einmal ganz hindurchtauchen und unter dem Wasserfall eine Dusche nehmen konnte. Für getrennte Badezonen war einfach kein Platz. War es nicht hier gewesen, wo Kaisa von Jonas bedrängt worden war?


    Adriana wollte kein Risiko eingehen. Sie sah sich um und wählte einen Badeplatz zu ihrer Linken, etwas verborgen hinter einem Busch.


    Rasch riss sie sich die Klamotten vom Leib, dann tauchte sie in das kühle, erfrischende Nass ein. Der erste Moment raubte ihr den Atem. Das Wasser war ziemlich kalt. Ein paar Züge, dann wurde es angenehmer. Sie seufzte. Was für eine Wohltat nach den Stunden der Schinderei. Sie konnte geradezu fühlen, wie ihre Akkus aufgeladen wurden.


    Sie tauchte ab und durchschwamm das Becken bis hinüber zum Wasserfall. Das Donnern und Brausen war ohrenbetäubend. Prustend und spritzend schoss sie empor und saugte die lebensspendende Luft ein. Die Wassermassen rissen sie beinahe von den Füßen, doch sie widerstand dem Druck und ließ sich den Nacken und Rücken durchkneten. Ihre Augen schließend, stellte sie sich vor, es wäre Roger, der sie massierte. Seine kräftigen sonnengebräunten Finger gruben sich tief in ihre Muskeln und machten sie weich und geschmeidig. Das Gefühl war so herrlich, dass sie beinahe vergaß, was sie da eben gedacht hatte. Erschrocken riss sie die Augen auf. Harding, im Ernst jetzt?


    Andererseits, sie hatte schon immer eine Schwäche für ältere Männer gehabt. Sie waren ruhiger und cooler, besaßen Lebenserfahrung und waren in vielen Bereichen einfach die interessanteren Gesprächspartner. Roger konnte sehr charmant sein und hatte überdies eine schon fast unheimliche Ähnlichkeit mit dem späteren Sean Connery. Er war der Einzige in der Gruppe, zu dem sie ein wirklich tiefes Vertrauensverhältnis aufgebaut hatte. Wie alle in ihrer Gruppe schien auch er ein Geheimnis zu bewahren, doch wenn sie ehrlich war, machte ihn das nur noch attraktiver.


    Trotzdem, sie durfte jetzt nicht in mädchenhafte Schwärmereien abgleiten. Dies war kein romantischer Ferienausflug, hier ging es ums Überleben.


    Sie wollte gerade zurückschwimmen, als sie gegenüber eine Bewegung im Buschwerk bemerkte. Rasch tauchte sie unter und wich nach hinten aus. Der Wasserfall hatte im rückwärtigen Teil der Felswand einen Hohlraum geschaffen, der groß genug war, dass man sich darin verbergen konnte. Es gab sogar einen Felsvorsprung, auf dem man sitzen und das Rauschen und Donnern genießen konnte.


    Gut verborgen von den Schlieren des herabströmenden Wassers erkannte sie Letho, der die Lichtung betrat. Einen Moment stand er da, dann sah er sich um und winkte nach hinten. Schüchtern trat Abby aus dem Unterholz. Die beiden waren offensichtlich auf die gleiche Idee gekommen.


    Einen Moment lang überlegte Adriana, ob sie sich zu erkennen geben sollte, doch dann sah sie an sich herab. Sie war splitterfasernackt. Ihre Kleidung lag einige Meter vom Rand des Bassins im Buschwerk verborgen. Um sich anzuziehen, würde sie komplett aus dem Wasser steigen müssen. Was sollte sie tun?


    Je länger sie die Entscheidung hinauszögerte, desto schwieriger wurde es. Am Ende kam sie zu dem Schluss, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als in ihrem Versteck zu bleiben und zu warten, bis die beiden fertig waren. Schöner Mist!


    Letho zog Hemd, Hose und Schuhe aus und stieg, nur mit seiner Unterhose bekleidet, ins Wasser. Er lachte und forderte Abby auf, zu ihm zu kommen. Adriana zog die Beine an den Leib und umschlang sie mit ihren Armen. Kalt war es hier. Ihre Zähne fingen schon an zu klappern. Immer näher kam Letho geschwommen. Es fehlte nicht mehr viel, und er würde hinter den Wasserfall tauchen und sie entdecken. Ein plötzlicher Schrei ließ ihn jedoch herumfahren. Abby!


    Hinter ihr war Bergmann aus dem Wald getreten, nur bekleidet mit einer Hose und einem Tuch, das er sich als Sonnenschutz um den Kopf geschlungen hatte. Letho schwamm sofort zu Abby zurück und verließ das Wasser.


    Mein Gott, dachte Adriana. Warum hatte sie nur nichts gesagt? Hätte sie gewusst, was hier für ein Ansturm herrschte, hätten sie sich wenigstens abstimmen können.


    Aber nun war die Situation vollkommen verfahren: Bergmann, Abby, Letho, dazwischen die splitterfasernackte Adriana. Eigentlich zum Brüllen komisch, wäre nicht ausgerechnet sie es gewesen, die die schwächste Position hatte. Aber da war noch etwas anderes. Bergmann stand da und starrte auf Letho. Etwas in seinem Gesicht war merkwürdig. Er grüßte nicht, er lachte nicht, er stand einfach nur da und glotzte.


    


    Während Abby ihre Kleider vor den Körper drückte und ihr Vater seinen Arm um sie legte, ruhten Bergmanns Augen auf Lethos Oberkörper.


    Adriana kannte Bergmann. Seit sie hier aufgewacht war, hatte sie ihn als cholerischen, aufbrausenden Mann erlebt. Doch noch nie hatte sie ihn so verblüfft gesehen. Er starrte auf Lethos Brust, als wolle er mit seinen Augen ein Loch hineinbrennen. Dann – ehe auch nur einer der drei ein Wort sagen konnte – drehte er sich um und verschwand so plötzlich im Wald, wie er aufgetaucht war.


    Adriana rutschte näher an das herabströmende Wasser heran. Sie versuchte herauszubekommen, warum der Deutsche so merkwürdig reagiert hatte. Zwar konnte sie nicht hören, was Letho zu seiner Tochter sagte, aber seine Gesten ließen erkennen, dass er ziemlich aufgebracht war. Abby selbst schien auch nicht zu begreifen, was vorgefallen war und folgte den Anweisungen ihres Vaters nur unter Protest. Wütend zog sie sich wieder an, drehte sie sich um und verschwand im Unterholz. Letho griff nach seinem Hemd.


    Noch ehe er es überstreifte, drehte er sich ein letztes Mal in Richtung Wasserfall. Im Licht der schräg durch die Bäume fallenden Sonnenstrahlen sah Adriana zwei Narben auf seiner Brust. Eine links, eine rechts. Sie sahen aus wie eine römische Fünf und schienen älteren Ursprungs zu sein.


    Adriana wartete, bis er fort war, dann tauchte sie unter dem Wasserfall hindurch und verließ das Wasser.


    


        


    


    Die Halle wirkte im Licht der Neonlampen wie eine ramponierte Kathedrale. Die Kuppel über ihren Köpfen war durchzogen von Löchern und Rissen, der Boden übersäht mit Staub und Schutt. Die zahlreichen Erdbeben hatten dem Gebäude zugesetzt, aber noch stand es. Nur, wie lange?


    Hinter den glänzenden Zylindern warteten mächtige Rechenanlagen und verstaubte Schaltpulte darauf, Befehle entgegenzunehmen. Der Altar selbst war ein schwarzer, elektronischer Klotz. Ein ehrfurchtgebietendes Stück vorsintflutlicher Computertechnologie mit Dutzenden von Monitoren, die mit stumpfen, schwarzen Augen auf die Eindringlinge herabstarrten. Kein Laut war zu hören, weder das Klicken von Relais noch das elektronische Piepen empfangsbereiter Eingabemodule, wie man das sonst von Großrechenanlagen gewohnt war. Auch der Geruch unterschied sich. Die Ausdünstungen von Festplatten, Platinen und Belüftern – dem unverwechselbaren Ausdruck moderner Elektronik, fehlten hier. Wenn überhaupt, so ließ sich vielleicht ein zarter Duft von Weihrauch erahnen, ein Geruch, der überraschend gut zu diesem Ambiente passte. Der Szene wohnte etwas zutiefst Geheimnisvolles inne, und weder Jonas noch Frank getrauten sich, die kontemplative Stille mit schnöden Worten zu stören. Kein Zweifel: Dies war eine Totenkammer, eine Krypta des modernen Industriezeitalters.


    Was sie zuvor auf dem verwaschenen Bild der Überwachungskamera gesehen hatten, hier war es live und in voller Größe. Die matt glänzenden Zylinder schienen tatsächlich Tanks zu sein. So wie die Schlafkammern in Kubricks 2001, nur vertikal statt horizontal. Das Metall war blank, zeigte aber deutliche Alterungsspuren. Die Sichtluken waren matt angelaufen und befanden sich zu weit oben, als dass man hätte hineinblicken können. Jeder Einzelne war über ein Kabel und eine Rohrleitung mit der zentralen Steuereinheit verbunden, die wiederum an ein externes Versorgungsnetz angeschlossen schien. All die Kabel, Rohre und Versorgungsleitungen mündeten in das dicke Rohr, das sie draußen gesehen hatten, und das in den Berg hineinführte.


    Jonas konnte sich auf all das keinen Reim machen. Ihn schauderte bei der Vorstellung, was sich wohl in diesen Tanks befinden mochte.


    Währenddessen lief Jack herum, riss Schubladen auf und untersuchte deren Inhalt. Bei einer stieß er einen Ruf aus. „He Jonas, schau mal. Sieht aus wie Patronen, Kaliber neun Millimeter. War das nicht der Durchmesser für Adrianas Pistole?”


    Jonas zuckte die Schultern. „Keine Ahnung.”


    „Doch, ich bin mir ziemlich sicher. Das sind mindestens zwanzig Schuss. Ich denke, die werde ich besser mal einstecken. Und wenn sie dazu dienen, diesen Carnivoren gehörig eins auf den Pelz zu brennen.” Jack ließ die Schachtel in seiner Tasche verschwinden.


    Während die beiden weiter alles absuchten, stand Tyrell an der Mittelkonsole und ließ seinen Blick über die Vielzahl der Anzeigeinstrumente gleiten. Plötzlich wurde er sehr aufgeregt. „Hierher”, rief er. „Schnell!”


    „Was gibt es denn?”


    „Wenn ich die Angaben richtig interpretiere, existiert hier irgendwo noch ein Energiespeicher, in dem sich ein letzter Rest Strom befindet. Was meint ihr?”


    Jonas und Jack tauschen einen vielsagenden Blick aus. Hätten sie Tyrell nicht anders erlebt, sie hätten geglaubt, es mit einem völlig normalen Menschen zu tun zu haben. Man konnte sich über den Alten nur wundern. Eben noch ein Idiot mit dem IQ einer Zimmerpflanze, schien jetzt der helle Verstand aufzublitzen. Als wäre in seinem Kopf ein Wackelkontakt. Das mussten sie ausnutzen. Eilig rannten sie zu Tyrell hinüber. Der Einsiedler tippte auf die Anzeige. „Restenergie, seht ihr?” Eine der Nadeln stand auf fünf Prozent. Es sah tatsächlich so aus, als würde tief in den Eingeweiden dieses riesigen Mechanismus noch ein kleiner Rest Energie stecken.


    „Wenn wir es schaffen, den Notstrom zu aktivieren, gelingt es uns vielleicht, die Anlage wieder hochzufahren”, sagte Jack. „Zumindest so weit, dass die Kommunikationseinrichtungen funktionieren. Was meint ihr, sollen wir es mal versuchen?”


    „Klar”, sagte Jonas. „Allerdings werde ich dir dabei keine große Hilfe sein. Ich bin so etwas wie ein Technik-Legastheniker. Mein Vater hat sich immer gewünscht, dass ich eines Tages die Leitung der Firma übernehme, aber ich konnte der Idee nichts abgewinnen. Ich wollte lieber um den Erdball reisen, feiern, Spaß haben. Diese Techniker in ihren Kitteln, das waren für mich alles Langweiler. Maschinen, Apparate, Technik – nichts für mich. Allerdings habe ich herausgefunden, dass sich die Schalter für das Öffnen der Kammern dort drüben befinden. Nur für den Fall, dass wir sie öffnen …” Wollen, hatte er eigentlich noch vor zu sagen, doch er brach mitten im Satz ab. So überrascht war er über das, was er sah, dass ihm die Worte im Halse steckenblieben. Das gab‘s doch nicht.


    Jack warf ihm ein amüsiertes Lächeln zu. „Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.”


    „Habe ich vielleicht, ja”, murmelte Jonas. „Ein elektronisches.” Während er seinen Blick über die unzähligen Schalter, Knöpfe, Skalen und Messinstrumente schweifen ließ, durchströmte ihn ein eigenartiges Gefühl. Fast wie ein Deja vu, jedoch ungleich stärker.


    „Wie darf ich das verstehen?”


    „Ich kenne diese Anlage.”


    Jacks Lächeln bekam Risse. „Du willst mich verkohlen, oder?”


    „Nein. Weiß Gott nicht.”


    „Aber woher solltest du die kennen, wir waren doch noch nie hier.”


    Jonas schüttelte den Kopf. Ihm war bewusst, wie schwachsinnig das klingen musste, vor allem aus seinem Mund. Hatte er nicht eben steif und fest behauptet, er wäre ein Technik-Legastheniker? Aber Tatsache war nun mal, dass er diese Schaltungen schon einmal gesehen hatte. Spannung, Druck, Temperatur, Notabschaltung – alles da, und zwar genau an der Stelle, wo er sie in Erinnerung hatte.


    Jack wurde sichtlich nervös. „Jetzt komm schon, hör auf damit. Wir haben wichtige Arbeit vor uns und keine Zeit für Späße.”


    „Ich kenne diese Anlage von daheim. Eldurhver, das Kraftwerk meines Vaters. Eine Geothermieanlage zur Gewinnung von Erdwärme, erinnerst du dich?”


    Jacks Augen verengten sich. Jonas beachtete ihn gar nicht. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich die Details ins Gedächtnis zu rufen.


    „Als Kind durfte ich meinen Vater oft begleiten”, sagte er. „Er hat mir alles erklärt. Die Handhabung, die Steuerung, das gesamte verdammte Ding. Die Anlage ist denkbar einfach, eine einzelne Person kann sie bedienen. Natürlich waren dort immer mindestens drei oder vier Personen, aber funktioniert hätte es auch allein. Warte mal, wo war noch mal der Aktivierungsknopf für das Notstromaggregat? Ah, hier drüben.” Er deutete auf einen einzelnen roten Schalter, an dem sich weder eine Beschriftung noch ein Hinweis auf seine Funktion befand. „Soll ich ihn drücken?”


    Tyrells Augen glänzten. „Befolgen Sie die Anweisungen.”


    „Wenn Sie es sagen.” Jonas grinste und drückte den Knopf mit der Hand nach unten. Die Lichter flackerten, sonst passierte nichts.


    Jack neigte seinen Kopf und lauschte in alle Richtungen. Sein Gesicht trug den Ausdruck unverhohlener Skepsis. „Na ja, das war wohl nichts. Gibst du jetzt endlich zu, dass du mich auf den Arm nehmen wolltest?”


    „Abwarten”, sagte Jonas. Er wusste, dass er den richtigen Schalter betätigt hatte. Irrtum ausgeschlossen. Und tatsächlich: Nach einigen Sekunden war tief im Inneren der Maschine ein dumpfes Grollen zu hören. Es klang, als würde wieder irgendwo ein Motor anspringen. Dann, mit einem Mal, erwachten die Monitore zum Leben.


    „Heilige Scheiße”, murmelte Jack. „Aber wie ist das möglich?”


    „Ich sagte dir doch, dass ich diese Maschine kenne.”


    „Schon. Aber wie … ich meine, warum …?”


    Jonas zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Ist das wichtig? Hauptsache, wir haben Strom, oder? Also. Dann lass uns mal nachsehen, was es mit diesen Tanks auf sich hat.”


    Jack ging um die Steuerzentrale herum auf die andere Seite und zu dem Bedienfeld für die Tanks. „Hier sagtest du?”


    „Ja, genau. Es sind insgesamt zwanzig, genau so viele, wie es Zylinder gibt. Die Schalttafel zeigt mehrere Funktionen: Open and Close, Default und Cryo-Mode - was immer das bedeuten mag – und ein immerwährendes Kalendarium. Am besten, du drückst erstmal die Knöpfe eins bis fünf.”


    Jack befolgte die Anweisungen und betätigte die entsprechenden Schalter. Ein durchdringendes Summen ertönte, dann ein Knacken, als würde Eis zerbersten. Das Licht im Inneren der Kammern ging an und die Türen schwangen auf. Jonas hielt den Atem an.


    Die Zylinder waren leer.


    Erleichterung überkam ihn. Er hatte schon befürchtet, es befänden sich vielleicht verwesende Leichen darin. Mumien oder Ähnliches. Stattdessen waren die Kammern sauber und aufgeräumt. So, als wären sie nie benutzt worden.


    Jack griff in eine der Kammern und zog etwas heraus. „Sieh mal hier”, sagte er. „Da liegt eine Zeitschrift drin. Das Life Magazine aus dem Jahr … Moment mal, das kann doch wohl nicht stimmen.” Er deutete auf das Datum. „Es ist die Septemberausgabe des Jahres 1965!” Er hielt das Heft hoch. Darauf abgebildet war eine Frau, die in einem Krankenbett lag, zusammen mit einem für die damaligen Verhältnisse hypermodernen Oszilloskop. Der Titel lautete: Astonishing biological revolution. Control of Life – Audacious experiments promise decades of added life.


    „Lebensverlängernde Maßnahmen”, murmelte Jack. „Ob das etwas mit dieser Anlage zu tun hat?”


    „Aber das Datum”, sagte Jonas. „Zwanzig Jahre vor dem Zeitschriftenartikel über Tyrell. Es ist fast, als wären wir bei unserem Abstieg in der Zeit zurückgereist.”


    „In der Tat sehr seltsam”, sagte Jack. „Aber mehr noch interessieren mich diese Zylinder. Die sehen aus wie Cryo-Kammern. Wie in diesen Alien-Filmen.”


    „Du meinst, um Menschen einzufrieren und über einen längeren Zeitraum in künstliches Koma zu versetzen?”


    „So etwas in der Art, ja.”


    „Aber welchen Sinn sollte das haben? Wieso hier in dieser Station? Und wenn es schon so eine Hightech-Anlage gibt, wieso hat man uns dann in einer popeligen Höhle aufwachen lassen?” Jonas wandte sich an Tyrell, der direkt neben ihm stand. „Sie scheinen sich doch hier ganz gut auszukennen. Erklären Sie uns das. Was sind das für Tanks, was ist ihre Funktion? Und wieso ist hier niemand mehr?”


    Der Alte sah ihn an, als wäre er ein Kleinkind, dem man die elementarsten Dinge erklären musste.


    „Wir befinden uns im Shutdown-Modus. Deswegen musstet ihr erweckt werden. Ihr seid die Letzten.”


    „Shut …” Jonas runzelte die Stirn. „Fangen Sie schon wieder mit Ihrem unverständlichen Gebrabbel an? Eben waren Sie doch so klar bei Verstand. Vielleicht, wenn Sie sich etwas am Riemen reißen könnten …”


    „Silentium!” Tyrell hob seine Hand und starrte auf den größten der Monitore. Sein Ausdruck wirkte äußerst alarmiert. „Seht ihr das?”


    Jonas kniff die Augen zusammen. Auf der nikotingelben Mattscheibe war eine gezackte Linie zu erkennen, die sich ständig veränderte. In bestimmten Abständen schlug die Linie nach oben aus, zerfaserte in eine Unzahl kleinerer Spitzen und flachte danach wieder ab.


    Jack kam zu ihm und starrte ebenfalls auf die zuckende Linie. „Was ist das?”


    „Sieht aus wie ein Seismograph. Auf Island haben wir jede Menge Erdbeben. Es ist eine vulkanische Insel, deswegen sind in allen größeren Betrieben Seismographen installiert.” Er deutete auf das untere Drittel der Grafik, auf der eine Zeitskala mitlief. „Siehst du hier? Jahre, Monate, Tage, Stunden. Siehst du hier, das Erdbeben vor ein paar Stunden ist ebenfalls zu erkennen. Ganz schön heftig. Sechs Komma sechs auf der Richterskala.”


    „Gut möglich, dass du recht hast”, sagte Jack. „Die Beben davor sind ebenfalls zu erkennen. Das vor ein paar Tagen zum Beispiel. Es gibt nur ein Problem …”


    „Welches?”


    Jack deutete auf den weiteren Verlauf der Skala.


    „Wenn hier unsere jetzige zeitliche Position ist, was befindet sich dann rechts davon?”


    „Moment mal, das haben wir gleich.” Jonas bewegte das Drehpotentiometer etwas nach rechts, und die Ausschläge entfernten sich voneinander. Drehte er nach links, rückten sie wieder zusammen. So konnte er die zeitliche Differenz beeinflussen. Er drehte das Rad so, dass die Anzeige mehrere Monate umfasste. Was er sah, ließ ihn vor Erstaunen innehalten.


    „Das ist ja ein Ding”, murmelte er. „Seht ihr auch, was ich sehe?”


    „Allerdings”, sagte Jack. „Die Beben kommen häufiger. Sie steigen in ihrer Intensität exponentiell an. Sie werden immer heftiger. Bis zu einem Punkt, an dem sie plötzlich … enden.”


    „Der Shutdown”, ergänzte Tyrell mit ernstem Blick. „Das Ende aller Dinge.”


    „Das meine ich nicht …” Jonas tippte auf die Skala. „Das Datum. Seht euch das Datum an.”


    Jack rückte näher an den Monitor heran. Konnte es sein, dass er das Wichtigste übersah? Dabei lag es doch so klar auf der Hand. Jonas hielt es nicht mehr länger aus. „Die Zukunft. Der Moment, von dem ich rede, liegt in der Zukunft. Eine Woche, um genau zu sein. Wie kann das sein?” Er fuhr herum und sah Tyrell durchdringend an. „Wie kann diese Maschine wissen, was in der Zukunft geschehen wird? Das ist doch unmöglich …”


    „Nicht unmöglich”, kicherte der Alte. „Unausweichlich.”


    „Und was bedeutet Shutdown?”, fragte Jack. „Den Begriff höre ich zum ersten Mal.


    „Habt nicht danach gefragt”, erwiderte Tyrell. „Ein Shutdown ist ein Shutdown. Ihr müsst die Pforte erreichen, ehe das System runterfährt. Das ist eure einzige Chance. Erinnert ihr euch an das Licht letzte Nacht? Das ist die Pforte. Dorthin müsst ihr gelangen oder ihr werdet alle …” Er hielt inne. Mit gespitzten Ohren stand er da und lauschte. „Oh, oh.”


    Jonas hörte es grollen. Sein Blick zuckte hinüber zum Monitor. Tatsächlich, es ging wieder los. Jetzt setzte auch das Nebelhorn wieder ein. Schien sich also um eine Art Warnsystem zu handeln. Die Erde fing an zu schwanken. Jonas musste sich festhalten, um nicht von den Beinen gefegt zu werden. Der Boden unter ihren Füßen bockte wie ein junges Pferd. Trümmerteile stürzten von der Decke.


    Das Beben war angekündigt gewesen. Wenn man der Kurve glauben durfte, das schwerste bisher. Und bald würde das nächste folgen. Und dann noch eines und noch eines, bis endgültig das letzte stattfinden würde.


    In einer Woche.


    „Und der zweite Engel blies seine Posaune; und es stürzte etwas wie ein großer Berg mit Feuer brennend ins Meer, und der dritte Teil des Meeres wurde zu Blut, und der dritte Teil der lebendigen Geschöpfe im Meer starb, und der dritte Teil der Schiffe wurde vernichtet.”


    „Raus hier”, schrie Jack. „Raus oder wir werden alle erschlagen!”


    Jonas ließ sich das nicht zweimal sagen. Voller Panik rannte er durch die Tür und hinaus auf den Platz. Die Plattform bebte und schwankte. Jeder Schritt wurde zu einem Wagnis. Zweimal fiel er hin, zweimal rappelte er sich wieder auf. Seine Hände waren aufgeschürft und schmerzten, doch die Angst, von herabfallenden Deckenteilen getroffen zu werden, war größer. Sie mussten weg hier, und zwar schnell. Durchaus möglich, dass das Gebäude einem Beben dieser Größenordnung nicht standhalten würde.


    Tyrell war wieder einmal der Schnellste. Behände wie ein Wiesel wuselte er um die Gesteinsbrocken herum und rannte mit wehendem Bart auf die Treppe zu. Der Steg! Das war ihre einzige Rettung. Wenn das Gebäude zusammenbrach, würde es die Plattform mit sich reißen. Kein Stahlträger konnte solche Erschütterungen aushalten.


    Die Augen weit aufgerissen und fortwährend Abschnitte aus der Bibel zitierend, überquerte Tyrell den Vorplatz. Er hatte schon fast den Treppenaufgang erreicht, als er sich umdrehte. Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich von Panik in blankes Entsetzen. Er sah aus, als würde er irgendetwas schreien, doch seine Stimme vermochte das gewaltige Donnern nicht zu übertönen.


    Jonas Flucht geriet ins Stocken. Ein Schatten war auf ihn gefallen. Ein mächtiger Wind hatte eingesetzt und vermischte sich mit einem Gestank, der ihm nur allzu bekannt vorkam.


    Jack, der bereits ein gutes Stück weitergelaufen war, drehte sich um und schrie vor Entsetzen auf. Wie ein verängstigtes Tier ließ er sich auf Hände und Knie fallen und verbarg sich hinter dem nächsten Felsbrocken. „Versteck dich, Jonas. Such Schutz, schnell!”


    Jonas wusste nicht, was in ihn gefahren war. Sein fiebriger Geist war nicht imstande festzustellen, was gerade vor sich ging. Seine Lunge brannte, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Wie ein glühendes Brandeisen steckte es in seiner Brust und schnitt sekündlich tiefer in sein Fleisch. Der Geruch von Verbranntem lag in der Luft. Asche und Rauch.


    Dann stieß der Drache auf ihn herab.


    Ein teuflischer Wind verwirbelte Jonas Haare. Sand und Staub wurden aufgewirbelt, als das Ungetüm zur Landung ansetzte. Das war es gewesen, was Jack so aus der Fassung gebracht hatte. Über das Rauschen und Donnern hinweg hörte Jonas Tyrells Stimme: „Und der dritte Engel blies seine Posaune; und es fiel ein großer Stern vom Himmel, der brannte wie eine Fackel und fiel auf den dritten Teil der Wasserströme und auf die Wasserquellen. Und der Name des Sterns heißt Wermut.”


    Jonas blieb stehen.


    Direkt vor ihm ragte der Drache auf. Groß, dunkel, unbezähmbar. Ein Wesen jenseits der Vorstellungskraft. Eine Kreatur, geschmiedet aus den dunklen Träumen der Menschen. Angst saß auf seiner rechten Schulter, Verzweiflung auf seiner linken. Sein Kopf aber war das pure Entsetzen. Dampf stieg aus seinen Nüstern auf. Mit zornerfülltem Brüllen zuckte sein Hals vor. Die mächtigen Kiefer schlossen sich und rissen den Isländer von den Füßen.


    Jonas schrie auf. Emporgewirbelt in die Luft, starrte er auf die dolchlangen Zähne, die tief in seinem Oberschenkel steckten. Er hörte das Bersten seiner Knochen, sah das Blut zwischen den Fetzen seiner Hose herausschießen. Kopfüber in der Luft baumelnd, sah er Jack und Tyrell unter sich, wie sie fassungslos zu ihm emporblickten. Ein Blutschwall schoss auf Jack zu und benetzte ihn von oben bis unten. Mein Blut, dachte Jonas. Zu mehr war er nicht in der Lage. Was sollten Worte auch schon ausrichten? Er vernahm das Grollen, das aus der Kehle der Kreatur emporstieg, hörte ihren mächtigen Herzschlag. Ein ruhiges, sanftes Pochen. Der Rhythmus des Universums.


    Die Augen waren wie zwei grüne Seen, die ihn in die Tiefe zogen. Ruhig, schienen sie ihm zu sagen. Fürchte dich nicht, du wusstest doch, was geschehen würde.


    Ja, dachte er, es ist wahr.


    Der Drache ist der Anfang und das Ende. Er ist die Quelle, aus der alles entspringt. Geboren aus Feuer und Luft und bereit, dorthin zurückzukehren – so, wie all die anderen, die vor ihm gegangen waren.


    Und mit einem weiteren Aufeinanderschlagen der mächtigen Kiefer des Drachen hauchte Jonas Strokkursson seinen letzten Lebensfunken aus.


    


        


    


    Zwei Tage später …


    


    Die Sonne schob sich zwischen den Wolken hindurch und beleuchtete die Baustelle am Rand der Klippe. Es war der vierte Tag nach dem Aufbruch von Jack und Jonas, und noch immer hatten Adriana und die anderen nichts von den beiden gesehen oder gehört. Es gab kaum noch jemanden unter ihnen, der ernsthaft glaubte, dass sie überlebt hatten.


    Nervöse Anspannung lag in der Luft. Die Beben kamen jetzt öfter. Hatten früher Tage zwischen ihnen gelegen, waren es jetzt nur mehr Stunden. Hätten sie Uhren besessen, sie hätten sie danach stellen können, so regelmäßig traten die Erdstöße jetzt auf. Auch ihre Heftigkeit hatte zugenommen, so, als würde sich etwas tief unten in der Schlucht den Weg zu ihnen hinauf bahnen.


    Die Stimmung war angespannt, auch wenn die Fertigstellung des Krans zufriedenstellend verlaufen war. Das Bergen der Schläfer lag vor ihnen und erfüllte alle mit nervöser Unruhe. Zwischen Bergmann und Letho war ein offener Streit ausgebrochen. Die Fronten waren verhärtet. Der Graben zog sich quer durch die Gruppe, immerhin ging es um die Vorherrschaft im Team und darum, wer in Zukunft das Sagen hatte. Jeder musste sich für eine Seite entscheiden, und die Wahl war nicht einfach. Vor einer Woche wäre wohl niemandem der Gedanke gekommen, dass Bergmann eine Chance hätte, doch das Blatt hatte sich gewendet. Zusätzlich zu den Sympathiepunkten, die er durch seinen unermüdlichen Einsatz bei der Errichtung des Krans sammelte, war da immer noch sein offensichtliches Wissen um Lethos Narben. Was hatte Bergmann am Wasserfall gesehen? Welche Bedeutung hatten die Zeichen auf Djimons Brust? Obwohl Adriana spürte, dass die Klärung dieser Frage einen entscheidenden Einfluss auf den Ausgang der Wahl haben mochte, legte sie keinen Wert darauf, in der Nähe zu sein, wenn das geschah.


    Doch das Wetzen der Messer musste warten. Zunächst hatten sie noch eine Aufgabe zu erfüllen: Sie mussten die Schläfer bergen, alles Weitere kam später.


    Der Kran war schätzungsweise drei Meter hoch und kompliziert ineinander verstrebt. Der Arm selbst ragte etwa zwei Meter über die Klippe hinaus, mit einem drehbaren Sockel, der fest im Erdreich verankert war und beliebig in jede Richtung geschwenkt werden konnte. An der Spitze waren Halteseile befestigt, die die Konstruktion im Gleichgewicht hielten. Einhundert Meter zähe, verflochtene Ranken, die über einen Seilzug mit dem Kran verbunden waren, trugen eine leichte, aus Bambusstangen geflochtene Unterlage, die zwei Personen Platz bot. Eine der hölzernen Rollen war starr mit dem Kran verbunden, die zweite lief frei über das Seil und bildete somit einen einfachen Flaschenzug. Das Prinzip war simpel: Sie benötigten zwar die doppelte Menge an Seil, konnten dafür aber größere Lasten heben. Nur drei Leute waren nötig, um die Passagiere mitsamt dem Fahrstuhl in die Höhe zu ziehen. Keile, die zur Not in die Rollen eingeschlagen werden konnten, verhinderten einen Absturz, falls das Gewicht wider Erwarten zu groß werden sollte. Zusätzlich gab es noch ein Sicherungsseil für die Passagiere, doch das war eigentlich nur pro forma. Niemand, nicht einmal Letho zweifelte mittlerweile noch an der Stabilität der Konstruktion.


    Kaisa hatte sich angeboten, als Erste nach unten zu fahren, denn sie war sehr sportlich und konnte sich im Fall eines Unglücks vermutlich am ehesten retten. Sie stand bereits neben der Bambusplatte, die mit vier Seilen an einem hölzernen Haken befestigt war, und sprach leise mit Abby. Die beiden waren seit ihrem gemeinsamen Abenteuer unzertrennlich geworden. Die Sache mit dem Schlüssel hatte zwar für reichlich Gesprächsstoff gesorgt, doch weitergekommen waren sie in der Angelegenheit noch nicht. Fest stand, es gab eine gegenüberliegende Wand, und offensichtlich war dort irgendeine technische Einrichtung. Mochte das nun ein einzelnes Licht, ein Leuchtturm oder eine Forschungsstation sein.


    


    „Bereit zum Ablassen?”


    Bergmann stand an der Winde und prüfte, ob das Seil sauber über das Führungsrad lief. Da alles aus naturbelassenen Materialien hergestellt worden war, besaßen die Werkstücke natürlich eine unregelmäßige Form. Trotzdem war es erstaunlich, dass es dennoch zu funktionieren schien. Ganz ähnlich wie zu Zeiten der Ägypter oder anderer früherer Hochkulturen.


    Adriana blinzelte in Richtung Sonne. Es war schätzungsweise elf Uhr am Vormittag. Laut ihren Berechnungen würde das nächste Beben erst in zwei Stunden eintreten. Zeit genug, um den Korb ein paarmal rauf und runter zu ziehen.


    „Bereit”, rief Harding und packte das Seil. Er stand direkt vor Adriana. Als er über die Schulter zu ihr zurücksah, zwinkerte er ihr zu. Ihr wurde warm ums Herz. Sie spürte, dass es zwischen ihnen gefunkt hatte.


    Gib zu, sagte die leise Stimme in ihrem Ohr, du findest ihn scharf. Und wenn es so wäre?


    Dann schnapp ihn dir. Er findet dich attraktiv, das sieht jeder. Was hast du also zu verlieren?


    Adriana schluckte. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Himmel noch mal, dachte sie, ich benehme mich wie ein Schulmädchen. Es war lange her, dass sie rot geworden war. Umso peinlicher war es, dass es jetzt und hier geschah, wo alle sie sehen konnten. Aber Harding schien der Einzige zu sein. Kavalier, der er war, ging er nicht näher darauf ein. Als er das Seil packte und daran zog, traten seine Oberarmmuskeln hervor.


    „Los, Leute, packt alle mit an. Kaisa, auf Position, wir werden jetzt einen ersten Versuch starten.”


    Die schlanke Schwedin wechselte ein paar letzte Worte mit Abby, betrat dann die Unterlage und kauerte sich hin. Mit ausgestreckten Armen hielt sie sich an den Seilen fest. Bergmann wartete, bis alle bereit waren, dann reckte er seine Finger in die Luft.


    „Drei, zwei, eins, LOS!”


    Harding, Letho, Frank und Adriana packten das Seil und traten einen Schritt zurück. Die Rollen quietschten und Kaisa stieg in die Luft. Wie auf einem fliegenden Teppich schwebte sie über der Klippe, ein unsicheres Lächeln im Gesicht. Dann drückten Mila und Bergmann gegen den Kran und schwenkten den Ausleger über den Abgrund. Die Konstruktion schaukelte und knarrte, hielt aber.


    „Prima Leute und jetzt ablassen”, rief Bergmann. „Aber langsam, wenn ich bitten darf.”


    Die vier ließen das Seil durch ihre Finger gleiten, und Kaisa verschwand hinter der Kante. Bergmann prüfte die Geschwindigkeit und reckte dann seinen Daumen empor. Alles okay.


    Hand über Hand und Meter für Meter ließen sie die Platte in die Tiefe gleiten. Das Seil verhakte sich ein paarmal, doch Bergmann konnte es mit ein paar gezielten Schlägen gegen die Rolle immer wieder lösen. Sie hatten etwa zwanzig Meter Seil abgelassen, als von unten ein Schrei ertönte.


    Kaisa!


    Sofort stoppten sie das Ablassen. Bergmann stürmte nach vorne, kletterte ein Stück weit am Kran hinaus und blickte nach unten.


    „Was ist los, alles klar da unten?”


    Keine Antwort.


    „Sag doch was, Kaisa. Was ist los?”


    Das Gestell knarrte und schaukelte. Es fühlte sich an, als würde ein gewaltiges Gewicht darauf lasten. Adriana wäre zwar am liebsten nach vorne gerannt, aber sie durfte jetzt auf keinen Fall ihren Posten verlassen. Irgendetwas zog und zerrte an der Konstruktion.


    „Bergmann, runter von dem Kran”, schrie Harding. „Du bist zu schwer für das Gestänge.”


    „Das Gestänge hält das aus. Es ist etwas anderes. Los, alle Mann den Korb wieder hochziehen, schnell!”


    Der Aufforderung hätte es nicht bedurft. Mit vereinten Kräften, und so schnell es ging, holten sie das Seil wieder ein. Adrianas Gedanken überschlugen sich. War Kaisa von Carnivoren angegriffen worden? Bitte nicht. Nur all zu deutlich erinnerte sie sich noch an Rockwells abgerissenen Unterarm, an den Tod von Guiseppe Mazzeratti und den Körper des Schläfers, den sie den Raubtieren zum Fraß vorgeworfen hatten. Nicht auch noch Kaisa.


    „Ich sehe sie”, schrie Bergmann. „Sie ist …” Dann brach er ab. Statt ihnen mitzuteilen, was da unten los war, eilte er zu ihnen herüber und half mit beim Ziehen. Gemeinsam gelang es ihnen, die Plattform in Rekordzeit nach oben zu befördern.


    Nur noch wenige Sekunden, dann hatten sie es geschafft.


    Adriana stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie Kaisa über die Kante kommen sah. Gesund und unverletzt. Doch sie war nicht allein. Neben ihr hockte ein Mann, den sie erst beim zweiten Hinsehen wiedererkannte. Ausgemergelt, zitternd und mit Blut und Dreck überzogen. Jack!


    Aber wo waren Jonas und Tyrell?


    Die Fragen mussten warten. Mila und Bergmann schwenkten den Kran herum und schlugen die Sicherheitskeile in die Rollen. Adriana ließ das Seil los und half, die beiden Passagiere von der Abbruchkante wegzubringen. Jack war so geschwächt, dass er kaum laufen konnte. Frank und Letho mussten ihn stützen, während sie ihn zur Feuerstelle brachten. Dort waren Wasser und Nahrung, auf die er sich wie ein wildes Tier stürzte.


    „Ich fand ihn eine Etage tiefer”, erläuterte Kaisa. „Zuerst habe ich ihn gar nicht erkannt. Er war so getarnt, dass ich ihn erst bemerkte, als er sich bewegte.”


    Nach allem, was zu erkennen war, schien Jack unverletzt zu sein. Ein paar blaue Flecken, ein paar Schürfungen, nichts Ernstes. Aber woher stammte das ganze Blut?


    Noch während er aß, irrlichterte sein Blick immer wieder zurück zur Schlucht, so, als erwarte er einen Angriff.


    Adriana hielt es nicht mehr aus. „Was ist los, was ist geschehen? Wo sind Jonas und Tyrell? Was ist das für Blut auf deiner Kleidung?”


    Auch die anderen bestürmten ihn jetzt mit ihren Fragen.


    „Hast du die Station gefunden?”


    „Was habt ihr herausgefunden?”


    „Hast du eine Ahnung, was es mit den Beben auf sich hat?” Die Frage stammte von Abby. Als Jack ihre Stimme hörte, fuhr sein Kopf herum.


    „Der Schlüssel”, keuchte er. „Hast du ihn noch?”


    „Aber ja.” Sie zog ihn am Band unter ihrem Hemd hervor.


    „Hier ist er, warum?”


    „Drück drauf.”


    „Aber …”


    „Mach schon.”


    Abby tat, was er verlangte, und sofort fing der Drache wieder an zu blinken. Jack sprang auf. „Das Fernglas, schnell.”


    Harding, der die Sachen in einer Kiste neben seinem Zelt aufbewahrte, kam seiner Aufforderung nach. Jack riss es ihm aus den Händen und peilte einen Punkt irgendwo draußen im Dunst an. Seine Hände zitterten, als er den Schärferegler betätigte. „Komm schon, komm schon …”, flüsterte er. Und dann: „Da ist es. Himmel noch mal, da ist es. Blinkt schön regelmäßig. Und darunter … du meine Güte … was ist denn …?” Er nahm das Glas von den Augen und blinzelte gegen die Helligkeit an. Er sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. „Ich werd‘ verrückt. Dann hat der Alte doch keinen Scheiß erzählt.”


    „Wovon redest du?”, drang Bergmann auf ihn ein. „Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken?”


    Harding riss dem Kletterer das Glas aus der Hand und blickte hindurch. Ein kurzer Moment atemloser Stille, dann hörte Adriana ihn rufen: „Das Ding ist ja riesig. Wieso haben wir das bisher nicht gesehen? Was ist das?”


    Jacks Augen glänzten, als wäre er im Fieberwahn. „Das, Leute, ist unsere einzige Hoffnung.”
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